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1 Einleitung 

 

Diese Arbeit hat den Vergleich von Tiertraining für Zootiere und Hunde zum Gegenstand. Bei 

den Hunden beziehe ich mich auf Familienhunde, die nicht für einen speziellen Zweck 

trainiert werden. 

 

Wie kam ich zu diesem Thema? 

Die Praktika, die es für den TAT Universitätslehrgang zu absolvieren galt, führten mich unter 

anderem auch in den Dortmunder Zoo. Dort hatte ich die Möglichkeit, einen Tierpfleger zu 

begleiten und unmittelbar beim Training eines Brillenbären und anderer Tiere zuzusehen. Da 

ich bereits mit großem Interesse in einer Hundeschule hospitiert hatte, fing ich innerlich sofort 

an, die Trainingsarten miteinander zu vergleichen. So entstand die Idee für das Thema der 

vorliegenden Arbeit. 

 

Ich werde dabei folgenden Kernfragen nachgehen: Worin liegen die Unterschiede in der 

Haltung von Zootieren und Hunden? Welche Trainingsziele leiten sich jeweils daraus ab? 

Wie funktioniert Lernen? Wie bringt man Zootieren und Hunden etwas bei? 

 

Zu diesen Fragestellungen habe ich folgende Hypothese aufgestellt, die es zu überprüfen gilt:  

„Das Training für Zootiere und Haushunde (ohne spezielle Aufgabe) unterscheidet sich 

aufgrund der unterschiedlichen Rollen, die diese Tiere in ihrer menschlichen Umwelt spielen, 

in seiner Art und in seinen Zielen.“ 

 

In den letzten beiden Kapiteln ziehe ich Schlussfolgerungen aus den Beobachtungen und 

zeige Beispiele auf, wie das Thema Tiertraining in die tiergestützte Arbeit eingebettet werden 

kann. 
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2 Zootiere und Hunde - Ein Vergleich von Haltung und 

Trainingszielen 

 

2.1 Menschen halten Tiere 

In Berufung auf Edward O. Wilson (1984) schreibt OLBRICH (2003, S.69) „dass sich 

Menschen in der Evolution (…) stets zusammen mit anderen Lebewesen entwickelt haben. 

Über Millionen von Jahren hinweg haben sie wahrscheinlich eine biologisch fundierte 

Affinität zum Leben und zur Natur ausgebildet.“ 

Im Gegensatz zu einem Zusammenleben von Mensch und Tier, das sich über so lange Zeit 

entwickelt habe, sei „die uns bekannte zivilisatorisch geprägte und technisch gestaltete 

Umgebung (…) sehr jung.“ Es sei also „plausibel anzunehmen, dass nach wie vor auf tieferen 

Schichten des Nervensystems von Menschen eine im wahrsten Sinne archaische Bereitschaft 

zur Wahrnehmung anderer Lebensprozesse besteht (…).“ (OLBRICH, 2003, S.184f.). 

In Bezug auf Kellert und Wilson (1993) geht OLBRICH (2003, S.69) noch einen Schritt 

weiter und schreibt, „dass Menschen das Bedürfnis haben, mit anderen Formen des Lebens in 

Verbindung zu sein.“ 

Diese den „Menschen inhärente Affinität zur Vielfalt von Lebewesen in ihrer Umgebung 

ebenso wie zu ökologischen Settings, welche die Entwicklung von Leben ermöglichen“ werde 

unter dem Begriff Biophilie zusammengefasst. (OLBRICH, 2003, S.69). 

Diese Biophiliehypothese könnte ein Hinweis darauf sein, warum Menschen überhaupt 

Hunde (bzw. Haustiere allgemein) halten und Zoos einrichten.  

Es ist leicht ersichtlich, dass sich die äußeren Bedingungen der Haltung von Familienhunden 

und Zootieren voneinander unterscheiden. Im Folgenden werde ich die jeweiligen Umstände 

beleuchten und Trainingsziele aufführen, die sich jeweils daraus ergeben können. 
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2.2 Zootiere 

2.2.1 Warum werden Zootiere gehalten? 

Während die Tiere in den deutschen Zoos des späten 18. und des 19. Jahrhunderts eher 

Beiwerk zu den ‚vergnüglichen’ Ereignissen (Ballonfahrten, jahrmarktähnliche 

Schaustellungen etc.) waren, die dort ihren festen Platz hatten, konzentrieren sich die heutigen 

Zoos in erster Linie auf die Tiere. (AUSTERMÜHLE, 1996). 

Unterhaltung ist weiterhin ein Ziel, das Zoos heute bieten wollen. Daneben stehen aber 

zahlreiche weitere. 

Um aus erster Hand Informationen zu bekommen, worin Zoos ihre Aufgaben sehen und 

inwiefern Zootiertraining eingesetzt wird, verschickte ich Mitte Oktober 2006 einen 

Fragebogen an 38 deutsche Zoos, Tierparks und Zoologische Gärten. Der Rücklauf belief sich 

auf lediglich fünf Antworten. In der folgenden Tabelle habe ich deren Antworten auf die 

Frage „Worin sehen Sie die Aufgaben Ihres Zoos?“ zusammengefasst. 

 

Tab. 1 Aufgaben, die von den genannten Zoos eigenen Angaben zufolge erfüllt werden 

Name des Zoos Aufgaben des Zoos 

 

Wilhelma  

Zoologisch-botanischer 

Garten Stuttgart 

 

Forschung: Zusammenarbeit mit diversen wissenschaftlichen 

Institutionen, Verhaltensforschung, Zoonosen 

Arterhaltung und Zucht 

Unterstützung von Kampagnen (Bushmeat, Tiger, Nashörner) 

Finanzielle Unterstützung diverser Naturschutzprojekte in 

Europa, Asien, Südamerika und Afrika 

Bildung 

Unterhaltung (2 Millionen Besucher im Jahr) 
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Zoologischer Garten 

Halle GmbH 

Forschung: Tierhaltung und Tiermedizin 

Arterhaltung und Zucht: EEP und ESB 

Bildung, insbesondere Umweltbildung 

Erholung, Unterhaltung 

Tier- und Freizeitpark 

Jaderberg 

Forschung 

Arterhaltung und Zucht; Beteiligung an EEPs 

Bildung 

Erholung, Unterhaltung 

Zoo Frankfurt Forschung: Arterhaltung, Wohlbefinden der Tiere, Verhalten 

Arterhaltung: EEP-Arten und andere bedrohte Arten 

Zucht 

Bildung 

Erholung, Unterhaltung 

Zoo Neunkirchen Arterhaltung: Mitarbeit bei EEPs (Timorhirsch, Orang-Utan, 

Weißnackenkranich) 

Wiederansiedelung  

des Bibers im Saarland 

des Laubfrosches im Saarland 

des europäischen Nerz in Deutschland 

Stand: Oktober/November 2006 

Erläuterungen zur Tabelle:  

EEP = European Endangered Species Breeding Programme (Europäisches 

Erhaltungszuchtprogramm) 

ESB = European Stud Book (Europäische Zuchtbücher) 
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Trotz der geringen Beteiligung an der Umfrage scheinen die Antworten repräsentativ zu sein, 

denn auch nach PIES-SCHULZ-HOFEN (2004) bestehen die Aufgaben zoologischer Gärten 

aus den Bereichen Freizeit und Erholung, Forschung und Wissenschaft, Tier- und Artenschutz 

sowie Bildung und Erziehung.  

 

2.2.2 Wie werden Zootiere gehalten? 

Den Besuchern werden im Zoo vielfältige Tierarten präsentiert, sowohl einheimische als auch 

exotische. Es finden sich Vertreter der Wirbellosen, Seewasserfische, Süßwasserfische, 

Amphibien, Reptilien, Vögel und Säugetiere. Sie werden in Ställen, Gehegen, Käfigen, 

Volieren, Terrarien oder Aquarien oder entsprechend klimatisierten Gebäuden gehalten. Unter 

den Vögeln und Säugetieren befinden sich z. T. auch domestizierte Nutztiere. 

Natürlich ist die Haltung von Tieren im Zoo kontrovers. Zoogegner AUSTERMÜHLE (1996)  

stellt in den Titeln seiner Kapitel wie „Die Artenschutzlüge…“, „Wissenschaft als 

Selbstzweck“ und „Volksbildung oder Volksverdummung?“ die Aspekte des Artenschutzes 

und der Bildungsfunktion in Frage und an den Pranger. Zur Tierhaltung schreibt er: 

Abb. 1 Informationsschild im Zoo Krefeld 
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„Das Halten von Tieren im Zoo ist falsch. Dabei spielt es keine Rolle, aus welcher 

Perspektive man sich der Institution Zoo nähert: Zur Schließung der Tiergärten gibt es keine 

Alternative.“ (AUSTERMÜHLE, 1996, S. 334). 

PIES-SCHULZ-HOFEN (2004, S.271f.) dagegen schreibt, es gehe bei der Haltung von 

Zootieren in erster Linie „um das Wohlbefinden der in Menschenobhut gehaltenen Tiere. 

Dabei stehen drei Maßnahmengruppen im Vordergrund: 

1.  eine vollwertige Ernährung, 

2.  die hygienischen Bedingungen der Ställe, Käfige und Gehege und  

3. die Berücksichtigung der angeborenen Verhaltensweisen, insbesondere der sozialen     

Verhaltensweisen.“  

Um zu gewährleisten, dass sich die Tiere artgerecht verhalten können, sollten bei der Käfig- 

und Gehegegestaltung unbedingt die Lebensweise und der Lebensraum berücksichtigt 

werden. 

Konkret beschreibt er: „Bei der Unterbringung von Tieren geht es um das Stallklima, die 

Wärmedämmung, die relative Feuchte, die Belichtung, die Belüftung, um Staub oder Zugluft, 

um Auslauf im Gehege und um Rückzugsmöglichkeiten, ebenso wie um Licht und Schatten 

im Gehege, um Wasserstellen, Suhlen oder Scheuerbäume u.v.a. m. Die Böden sind für Hart- 

und Weichbodengänger von Bedeutung. (…) Sommerquartiere und Winterunterkünfte sehen 

anders aus (…). Auch im Aquarium ist Wasser nicht gleich Wasser. (…) Im Gehege und im 

Käfig sind alle die Faktoren zu berücksichtigen, die für die Gesundheit und das Wohlbefinden 

der betreffenden Art erforderlich sind, so kompliziert und umfangreich dies auch im Einzelfall 

sein mag.“ PIES-SCHULZ-HOFEN (2004, S.271f.). 

AUSTERMÜHLE (1996, S.53) hingegen zweifelt an, ob eine artgerechte Tierhaltung „unter 

Zoobedingungen überhaupt realisierbar ist. Denn es sind nicht nur die fehlende Größe und 

mangelnde Struktur des Geheges, sondern auch der an den Ablauf des Zoobetriebes 

angepasste Tagesverlauf sowie das soziale Umfeld des Tieres, die seine Möglichkeiten zu 

einem artgerechten Leben drastisch einschränken.“  

PIES-SCHULZ-HOFEN (2004) hingegen sieht aufgrund der natürlichen Fähigkeit vieler 

Tiere, sich neuen Lebensräumen anzupassen, die Qualität der Haltung dann gesichert, wenn 
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künstliche Voraussetzungen geschaffen werden, „mit denen die Tiere leben können“. (PIES-

SCHULZ-HOFEN, 2004, S.204). 

Im weiteren Verlauf werde ich die ethische Frage, ob und wie Tierhaltung in Zoos vertretbar 

ist, nicht weiter verfolgen. Vielmehr betrachte ich als Grundlage für meine Arbeit die 

Gegebenheit, dass Tiere weltweit in Zoos gehalten werden.  

Es wurde jedoch aus den bisherigen Literaturzitaten bereits deutlich, dass es bei der Haltung 

von Zootieren vorrangig darum geht, Lebensräume zu schaffen, die – wenn auch oft mit 

künstlichen Elementen – speziell auf die Bedürfnisse der jeweiligen Tierart abgestimmt sind. 

Weitere Voraussetzungen – neben Fütterung und Wohlbefinden der Tiere – die sich vorrangig 

am Haltungssystem Zoo orientieren, sind nach PIES-SCHULZ-HOFEN (2004, S.273f.):  

- „gute Sichtbarkeit der Tiere, möglichst auch in Ruhephasen, 

-  die Überschaubarkeit und damit gewisse Kleinräumigkeit der betreffenden Anlage 

 verglichen mit der Größe von Habitaten, Territorien oder Revieren (dies sowohl aus 

 didaktischen wie haltungstechnisch/ökonomischen Gründen), 

-  jederzeitige Manipulierbarkeit der Tiere auch im Hinblick auf die gegebenen 

 klimatischen Faktoren und aus betriebstechnischen Notwendigkeiten, wie sie die 

 Sicherheit von Personal, Besuchern und der Tiere selbst erfordern, 

-  tier- wie humanhygienische Gesichtspunkte sowie das ästhetische Empfinden der 

 Zoobesucher.“  

Es sei heute in vielen Fällen nicht mehr das Hauptziel, „die Tiere möglichst 

‚besuchergerecht’, also auf dem ‚Präsentierteller’ zu zeigen“, sondern es würden bei der 

Anlagengestaltung immer mehr pädagogische Gesichtspunkte berücksichtigt. 

So können sich zum Beispiel im Dortmunder Zoo im 12 Meter hohen Amazonashaus diverse 

Echsenarten, Vögel sowie Faultiere frei bewegen. Die Tropenwaldbepflanzung bietet diesen 

Tieren  gute Versteckmöglichkeiten,  wodurch sie sich leicht den Blicken unaufmerksamer 

Zoobesucher entziehen können. Lässt sich der Besucher jedoch Zeit, kann er spannende 

Entdeckungen machen. Die unmittelbare Begegnung mit Tieren, die nicht durch Gitter oder 

Scheiben vom Betrachter getrennt sind, scheint eine ganz andere emotionale Qualität zu 

haben. Vor allem die Begeisterung von Kindern ist oft unüberhörbar, wenn sie bei ihrem 
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Rundgang ein Tier 'gefunden' haben. Diese lässt dazu nutzen, durch entsprechende 

Informationen ein Bewusstsein für die Schutzbedürftigkeit der artenreichen 

Lebensgemeinschaft des südamerikanischen Regenwaldes zu schaffen.     

 

2.2.3 Zootiere und Menschen 

Bis auf sogenannte Kinder- oder Streichelzoos, in denen einige domestizierte Tierarten 

angefasst werden können, ist der direkte Kontakt zwischen Menschen und Zootieren nicht 

vorgesehen und wäre zum Großteil auch für beide Seiten gefährlich. „Die Sicherheitsregeln 

für den Umgang mit gefährlichen Arten gelten für jeden Zoo und besagen klipp und klar, dass 

mit gefährlichen Tieren besetzte Gehege nicht betreten werden dürfen, obwohl Ausnahmen 

angeführt werden (…).“ (PIES-SCHULZ-HOFEN, 2004, S.274). 

Abb. 2 Mensch-Tier-Begegnung im Streichelzoo 
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Dennoch können laut PIES-SCHULZ-HOFEN (2004, S.277) auch Zootiere zahm werden. 

„Unter Zahmheit versteht (…) der Tiergärtner nicht die Möglichkeit, Wildtiere berühren oder 

gar streicheln zu können, sondern es handelt sich um einen Gewöhnungsgrad, der das 

natürliche Fluchtverhalten entscheidend herabsetzt.“ Habe sich ein Zootier einmal an sein 

Gehege gewöhnt, fühle es sich dort sicher und wohl.  

Die Gewöhnung erstrecke sich jedoch nicht nur auf die Umgebung. Nach PIES-SCHULZ-

HOFEN (2004) erkennen viele Tiere nach kurzer Zeit „nicht nur ihren Pfleger, sondern auch 

bestimmte Zoobesucher (…), vor allem Stammbesucher“ wieder. 

„Manche Besucher beschäftigen sich mit den Tieren durchaus in angemessener Form, so dass 

von einem Nutzen für beide Seiten ausgegangen werden darf. Die Stammbesucher haben aber 

auch noch eine andere für den Zooalltag wichtige Eigenschaft. Sie beobachten ‚ihre’ Tiere 

sehr genau und haben in der Regel einen guten Überblick über den Zustand ihrer Lieblinge. 

(…) So kann der Tierpfleger manch wertvollen Hinweis erhalten, denn er selbst hat die nötige 

Zeit für die Beobachtung der Tiere meist nicht“. (PIES-SCHULZ-HOFEN, 2004, S. 279). 

 

2.2.4 Tierpfleger 

Tierpfleger im Zoo sind immer wieder gezwungen, pflegerische Tätigkeiten ausführen, bei 

denen eine gewisse Distanz zum Tier unterschritten wird: „Tiere müssen umgesperrt, 

transportiert oder gefangen werden. Tierärztliche Eingriffe werden erforderlich, Tiere müssen 

getrennt werden.“ (PIES-SCHULZ-HOFEN, 2004, S. 280) Daher sei es von Vorteil, wenn die 

Tiere die Gewohnheiten ihres Pflegers kennen. 

In bestimmten Fällen sei es sogar erforderlich, dass der Tierpfleger mit bestimmten Tieren 

spiele – etwa wenn ein Neuzugang wenig frisst und die Gefahr bestehe, dass sich das 

Verhalten auf die anderen Tiere übertrage. Das Spielen „fördert das Vertrauensverhältnis und 

erhöht die Manipulierbarkeit.“ (PIES-SCHULZ-HOFEN, 2004, S. 281). Kampfspiele seien 

selbstverständlich untersagt.  

In diesem Zusammenhang erwähnt PIES-SCHULZ-HOFEN (2004) die Dressur, die 

manchmal kaum von Spiel zu unterscheiden sei, da es sich bei der Dressur um ein gut 

organisiertes Spiel handele.  
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Nach DITTRICH (2004, S.416)) sei es zu begrüßen, wenn sich der Tierpfleger über die Haut- 

und Fellpflege mit manchen Tierarten direkt beschäftige, „wenn es nicht störend in die 

Sozialordnung einer Tiergruppe eingreift.“ Regelmäßiges Bürsten oder Duschen könnte von 

den Tieren zum einen als angenehme Bereicherung des Zooalltags erlebt werden, zum 

anderen werde ein Vertrauensverhältnis zwischen Tier und Pfleger aufgebaut. Dieses 

wiederum könne „beim Verladen und Transport von Tieren den Stress wesentlich reduzieren 

und ermöglicht veterinärmedizinische Untersuchungen und Behandlungen ohne Narkose oder 

das Tier belastende Zwangsmaßnahmen.“ 

Auch GATZ (1998, S.18) betont, es sei „besonders wichtig für das Tier, den Pfleger mit 

etwas Positivem zu verbinden (z.B. Futter, Interaktion oder Beschäftigung) und der Pfleger 

sollte vermeiden mit Negativem wie Streß oder Gewalt verbunden zu werden. Negative 

Interaktion führt zu Frustration, Scheu und Aggression.“ Daher arbeitet GATZ (1998), 

Tierpfleger im Zoo Dortmund, mit Konditionierung, die ohne Gewalt auskommt. 

 

2.2.5 Mit welchem Ziel werden Zootiere trainiert? 

Ähnlich wie die positiven Auswirkungen durch direkte, vom Tier als positiv empfundene 

Pflegemaßnahmen durch den Pfleger beschreibt DITTRICH (2004, S.416) die Wirkung von 

gezielten Trainingsmaßnahmen. „Die in vielen Zoos durchgeführten Übungen, vor allem bei 

Robben, Delfinen und Elefanten, dienen nicht nur der Unterhaltung und Bildung der 

Besucher, sondern üben Abläufe ein, die die Belastung der Tiere durch tierärztliche 

Untersuchungen und Eingriffe sowie bei Transporten verringern.“ 

Auch GATZ (1998, S.16) sieht in der Einführung eines sogenannten Pflege-

Trainingsprogramms die Chance, die Zusammenarbeit zwischen Pfleger und Tier zu 

vereinfachen, dem Tier Abwechslung zu bieten und die stressfreie Ausführung von 

verschiedenen Aufgaben zu ermöglichen. Dabei sollte „das Vertrauensverhältnis zwischen 

Tier und Pfleger immer im Vordergrund stehen.“  

PIES-SCHULZ-HOFEN (2004) sieht bei einigen Tierarten die Notwendigkeit der Dressur. 

Intelligente Arten erhielten dadurch ein zusätzliches Freizeitangebot, wobei körperlich 

überlegene Arten besser kontrollierbar würden. So sei z.B. die Elefantenhaltung ohne Dressur 
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kaum möglich, während Robben „über ihre Spezialfütterung zusätzliche Bewegungsreize“ 

erhielten. (PIES-SCHULZ-HOFEN, 2004, S.281). 

Obwohl das Wort „Dressur“ oft mit Zirkustieren assoziiert wird, und damit, dass von den 

Tieren unnatürliche Verhaltensweisen und Bewegungen verlangt werden, bezeichnet es 

jedoch ganz generell „vom Menschen gesteuerte Lernvorgänge bei Tieren, in deren Verlauf 

das Tier die vom Dresseur angestrebten Verhaltensweisen annimmt.“ (MEYERS, 1998, Bd.5)  

In Zoos wird heute in der Regel ohnehin kein Wert mehr auf unnatürliche Verhaltensweisen 

der Tiere gelegt.  „Tricks, die durch unphysiologische Belastungen dem Tier schaden 

(Kopfstand von Elefanten etc.) sind aus dem Programm der Tiervorführungen ebenso 

verschwunden wie vermenschlichende Elemente (Schimpansenteestunden etc).“ (DITTRICH, 

2004, S. 416 f.). 

In den Zoos, die sich an meiner oben genannten Umfrage beteiligt haben, wird Training 

durchgeführt, um die Ziele zu verfolgen, die ich in der folgenden Tabelle aufgeführt habe.  

 

Tab. 2 Einsatz und Zweck von Tiertraining nach eigenen Angaben der genannten Zoos: 

 

Name des Zoos 

 

Welche Tierarten werden trainiert?  Welche Ziele werden dabei 

verfolgt? 

 

 

Wilhelma  

Zoologisch-botanischer 

Garten Stuttgart 

 

 

 

 

Seelöwen: Schaufütterung 

Pinguine: Schaufütterung, Streicheltraining für Kindergeburtstage 

Elefanten: voller Kontakt, Fußpflege und tierärztliche 

Maßnahmen; im Park Spaziergänge und Reiten als Besucherevent 

und „behavioral enrichment“ (Lebensraumbereicherung) 

Panzernashörner, Schabrackentapir: Berührungstoleranz, so dass 
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Fortsetzung: 

Wilhelma  

Zoologisch-botanischer 

Garten Stuttgart 

Injektionen und Blutentnahmen möglich sind 

Okapis: Berührungstoleranz für Fußpflege ohne Sedierung 

(Betäubung) 

Geplantes Training für Bonobos: Samenentnahme, 

Brunstdiagnostik, künstliche Besamung 

Zoologischer Garten 

Halle GmbH 

Südamerikanische Seebären:  

medizinisches Training: an den Platz kommen, Zahn- und 

Maulkontrolle, Köper anfassen und abtasten lassen, 

Gewichtskontrolle; in den Stall kommen 

Unterhaltungstraining: Schaufütterung mit Kommentierung: 

Präsentation der Tiere (Größe und Aussehen), Fortbewegung an 

Land und im Wasser, Unterschiede zu anderen Robben, 

Reifensprung und Handstand 

Tier- und Freizeitpark 

Jaderberg 

Humboldpinguin: Schaufütterung (Handfütterung zur Kontrolle 

der Futtermenge und Gabe von Zusatzpräparaten) 

Flachlandtapir: Körperpflege für Berührungstoleranz zwecks 

veterinärmedizinischer Untersuchungen 

Giraffen, Zebras, div. Antilopen: direkter Kontakt mit 

Tierpflegern zum sicheren Umgang mit den Tieren und 

kontrolliertes abendliches Einsperren von einer großen 

Gemeinschaftsanlage 

Rotes Riesenkänguruh: tägliche kleine Handfütterung zur 

Kontrolle des Gebisses 

Ansonsten unterliegen alle Tierarten, die abends in die 

Schlafräume gehen einem gewissen Training zu diesem Zweck 

(Löwe, Gepard, div. Affenarten, Erdmännchen, Zwergflusspferde 

u.a.) 



13 

Zoo Frankfurt Seebären und Seehunde: kleine Tricks und „hands on“ zwecks 

Schaufütterung, tägliche Kontrolle der Gesundheit sowie 

Beschäftigung der Tiere 

Menschenaffen: Training zur medizinischen Versorgung: Medizin 

nehmen und Spritzen geben lassen 

Zoo Neunkirchen Asiatische Elefanten: Fuß- und Körperpflege; Bälle bringen und 

Gegenstände aufheben zur Beschäftigung 

Seehunde: Gesundheitskontrolle 

Stand: Oktober/November 2006 

 

Wieder scheinen die Angaben der Zoos repräsentativ zu sein, da sie in den folgenden sechs 

Punkten vertreten sind, welche von den jeweils genannten Autoren als Ziele des 

Zootiertrainings definiert werden.  

 

Generelle Arbeitserleichterung für den Tierpfleger : 

Training ermöglicht es dem Pfleger, „sich besser mit seinen Tieren auseinander zu setzen und 

sie besser zu verstehen. Tägliche Arbeitsabläufe und pflegerische Maßnahmen werden 

erleichtert, wenn das Tier auf Kommando mitarbeitet.“ (MARTIN, 1998) Gleichzeitig erhalte 

der Pfleger viel intensivere Einflussmöglichkeiten. (GATZ, 1998). 

Im Smithsonian National Zoological Park (USA) werden zu diesem Zweck zum Beispiel mit 

Primaten „daily shifting routines“ eingeübt, also das Umsperren der Tiere, wobei diese auf 

Kommando kooperieren. (Quelle: www.nationalzoo.si.edu). 

 

Verhaltens- und Lebensraumbereicherung: 

Frei lebende Tiere verbringen oft den größten Teil des Tages mit Nahrungssuche und -

aufnahme und zeigen zum Teil weitere zeitaufwändige Verhaltensweisen wie etwa die 

Markierung ihrer Reviere. Dabei  „werden die Sinne durch eine Vielfalt von Umweltreizen 
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immer neu gefordert, was selbst in einem gut strukturierten, natürlich gestalteten Zoogehege 

nur bedingt möglich ist.“ (Quelle: www.zoo-am-meer-bremerhaven.de). 

Um negative Auswirkungen wie „Verfettung, verminderte oder übersteigerte Fellpflege, 

Konditionsverlust etc.“ (DITTRICH, 2004, S.417) aufgrund von Unterbeschäftigung in 

Gefangenschaft zu vermeiden, werden in vielen Zoos Beschäftigungsprogramme für die Tiere 

entwickelt. 

Diese werden 'behavioural / behavioral enrichment' (= Verhaltensbereicherung) oder 

'environmental enrichment' (= Umweltbereicherung) genannt.  

Eine Möglichkeit, den Alltag der Zootiere abwechslungsreich zu gestalten, ist die Einführung 

eines Trainingsprogramms. Dadurch „wird der Pfleger ein wichtiger und komplexer Teil der 

Umwelt eines Zootieres. Er bietet Abwechslung, Lebensraumbereicherung, positive 

Interaktion und andere Arten der Anregung für das Tier.“ (GATZ, 1998, S. 17). 

Wird ein Tier ausschließlich über Belohnung trainiert, kann es selbst entscheiden, ob es am 

Training mitwirkt. Damit erhält es „die Möglichkeit, seine Anpassungen und seine Sinne zu 

gebrauchen und die Folgen der von ihm gewählten Möglichkeiten zu erforschen“, wie es auch 

in der freien Natur passiert. (MARTIN, 1998).  

 

Generelle Stressreduzierung für die Tiere: 

Wie bereits beschrieben, kann es sich sehr positiv auf besondere Situationen auswirken, wenn 

zwischen Tier und Pfleger ein Vertrauensverhältnis besteht. Dieses kann über Training 

aufgebaut werden, wenn auf jegliche negative Einwirkung auf das Tier verzichtet wird. 

Durch das Belohnen von kooperativem Verhalten des Tieres gegenüber dem Pfleger oder 

auch zwischen den Tieren untereinander werden die Stressfaktoren für die Tiere erheblich 

gemindert. ( GATZ, 1998). 
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Medizinisches Training/ ständige Überwachung des Gesundheitszustandes: 

„Das Medizinische Training wurde (…) entwickelt, um die Zusammenarbeit mit den Tieren 

zu erleichtern, um Stress während einer Behandlung zu reduzieren und um das 

Verletzungsrisiko bei den beteiligten Personen zu minimieren.“ (LACAVE, 1998). 

Es kann ermöglicht werden, „ein Tier stressfrei von der Zunge bis zum Schwanz zu 

untersuchen. Blutabnahme ohne Zwangsmaßnahmen kann trainiert werden, eventuelle 

Krankheiten können früher erkannt und untersucht werden“ (GATZ, 1998, S.18). 

GATZ (1998) nennt folgende Beispiele für Trainingserfolge mit gezielter Konditionierung: 

„tägliche Insulinspritzen bei einem männlichen Drill (Zoo San Diego), (…) eine 30minütige 

Ultraschalluntersuchung bei einem hochtragenden Walross (Zoo Cincinnati), Klauenpflege 

bei einem Okapi (Zoo London) (…) eine Gastroskopie (Magenspiegelung bei einem 

männlichen Seebären (Zoo Marine – Portugal) jeweils ohne Betäubung oder 

Zwangsmaßnahmen.“ (GATZ, 1998, S.16). 

MARTIN (1998) berichtet von Orang-Utans im Zoo von Chicago, die „mit Hilfe von 

Konditionierung und Target-Training lernten, Insulin-Injektionen zu akzeptieren“, sich die 

Abb. 3 Zahnkontrolle bei einer Robbe im Zoo Dortmund 
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Körpertemperatur im Ohr messen zu lassen und auf Kommando Urinproben abzugeben. „Ein 

Weibchen, das vorher ihre Jungen nicht angenommen hatte, lernte, (…) sich Milch vom 

Pfleger abpumpen zu lassen. Dieses Training erwies sich bei der erfolgreichen Aufzucht der 

nächsten Jungtiere als äußerst hilfreich.“ 

 „Die Tage von Betäubungspfeilen und Anästhesie sind für einfache Untersuchungen 

gezählt.“, schreibt MARTIN (1998) und erhält Zustimmung von LACAVE (1998): Habe man 

früher für die Untersuchung von Meeressäugern „häufig sämtliche verfügbaren Trainer 

[benötigt], um das Tier zu fangen und zu fixieren“, wolle man heute ein derartiges Vorgehen 

nicht mehr sehen, wenn es um einfache Routinemaßnahmen ginge, wie Blutentnahme oder 

Injektionen ins Muskelgewebe, Ultraschall-, Ganzkörper-, Augen- oder Magenuntersuchung, 

Zahn- und Rachenkontrolle, Krallenpflege, Blutentnahme, Atemproben oder Afterabstrich.  

 

Ausgleich für fehlende Bewegung: 

Insbesondere große Tiere mit ausgeprägtem Wanderverhalten, zum Beispiel Giraffen, Bären 

und Elefanten werden in ihrer Bewegung in den vergleichsweise kleinen Gehegen stark 

eingeschränkt.  

Durch Training lassen sich Bewegungsanlässe schaffen. NEUSCHULZ et. al. (1990, S.35) 

sehen im Elefantentraining „in erster Linie das Beibringen und ständige Festigen solcher 

Verhaltensmuster (…), die dem allgemeinen Körpertraining als Ausgleich für vielfältige 

Skelett- und Muskelbeanspruchungen in der Wildbahn und der psychischen Tierbeschäftigung 

dienen“.  

 

Verstärkung von natürlichen Verhaltensweisen: 

Möchte man bestimmte natürliche Verhaltensweisen verstärken (z.B. Spiel- und 

Paarungsverhalten) oder reduzieren (Aggression oder Stereotypien), lässt sich das häufig 

durch Training erreichen. (GATZ, 1998). 

So wurde ein Elefantenbulle im San Diego Wild Animal Park dazu trainiert, während der 

Musth Verhaltensweisen zu zeigen, die mit Aggressivität nicht vereinbar waren: „Chico 
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wurde belohnt, wenn er seinen Rüssel entspannte und zur vollen Länge ausstreckte, die Ohren 

am Kopf anlegte und ‚freudige’ Laute machte. (…) Innerhalb weniger Wochen war Chico ein 

ruhigerer und sichererer Elefant.“ (GATZ, 1998).  

Auch für Tierpräsentationen kann es hilfreich sein, natürliche Verhaltensweisen zu trainieren: 

„Um das Publikum einer Tiervorführung für den Schutz der Umwelt zu gewinnen, muss man 

es mit natürlichen Verhaltensweisen vertraut machen und es mit mehr als nackten 

biologischen Fakten begeistern.“ (MARTIN, 1998).  

Abb. 4 Tierpräsentation mit 'Fragestunde' im Zoo Dortmund 

 

2.2.6 Welche Tiere können trainiert werden? 

Während Dressur- und Trainingsarbeit traditionell auf „als besonders geeignet erscheinende 

Tierarten, wie Elefanten, Robben oder Delphine beschränkt“ (GATZ, 1998, S.15) war, lässt 
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sich das von GATZ (1998) beschriebene „Operant Conditioning System“ fast universell auf 

die verschiedensten Arten anwenden.  

Erfahrungen von PRYOR (1985), an deren Trainingsmethode er sich orientiert, untermauern 

diese Aussage - insbesondere der Trainingserfolg, den sie mit einem großen Einsiedlerkrebs 

erreichte. PRYOR (1985) trainierte das Tier darauf, für eine Futterbelohnung eine Glocke zu 

läuten, indem es mit seiner Schere an einer Schnur zog.  

Da Training für Zootiere in vielen Fällen ohne direkten, körperlichen Kontakt zum Pfleger 

möglich ist, lassen sich auch gefährliche Arten trainieren. „Ziel des speziellen Pflege-

Trainings ist es ja in der Regel auch nicht, besonders handzahme Tiere zu bekommen, sie 

sollen nur bestimmte Aufgaben stressfrei ausführen.“ (GATZ, 1998, S.17). 

 

2.3 Hunde 

2.3.1 Warum werden Hunde gehalten? 

Die Fähigkeiten von Hunden macht sich der Mensch schon lange in den verschiedensten 

Bereichen zu Nutze. Hunde werden als Wachhunde, Rettungshunde oder als 

Therapiebegleithunde eingesetzt, um nur einige zu nennen.  

Daneben gibt es jedoch zahlreiche Hunde, die als Haustiere gehalten werden, ohne eine von 

außen ersichtliche Aufgabe zu erfüllen. In der vorliegenden Arbeit beziehe ich mich 

ausschließlich auf die letztere Gruppe, die von den Besitzern oft als Familienhund, 

Familienbegleithund oder auch nur Haushund genannt werden.  

„It is because we have achieved such a wide variety of breeds to meet the needs and fancies of 

different people that the dog has become so popular: It has almost become the standard idea 

that the average family is incomplete until it has a house, a car, 2.5 children and a dog.” 

(FISHER, 2004, S.25). 

Wahrscheinlich sind sich die wenigsten Hundehalter darüber bewusst, dass die reine Präsenz 

des Hundes muskelentspannend und blutdrucksenkend wirken kann, dass die unbedingte 

Akzeptanz, die der Hund „seinem“ Menschen entgegenbringt, die eigene Selbstsicherheit 

fördert oder dass es anderen Menschen positive soziale Attribute vermittelt, wenn man einen 
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Hund an der Seite hat. Es ist jedoch erwiesen, dass Hunde die körperliche und seelische 

Entspannung fördern können. (OLBRICH, 2003). 

Natürlich führt die Haltung von Hunden auch immer wieder zu Meinungsverschiedenheiten 

zwischen Hundefreunden und Hundegegnern. Uneinheitliche Hundeverordnungen oder 

fehlende Hundewiesen auf der einen Seite und rücksichtslose Hundehalter oder Hunde mit 

unliebsamen Angewohnheiten auf der anderen Seite machen die Situation nicht leichter.  

Der Hund ist jedoch aus unserer Gesellschaft nicht wegzudenken. Er wurde dem Menschen 

„nach und nach nicht nur Weg- und Jagdgefährte, sondern auch Haustier, letztendlich dem 

Menschen ein Partner fürs Leben.“ (OTTERSTEDT, 2001, S.15). Damit nimmt er für viele 

Menschen eine menschenähnliche Stellung ein. Hundebesitzer geben ihrem Hund einen 

Namen, suchen körperlichen Kontakt zu ihrem Tier und spüren meist eine enge innere 

Verbindung. Der Hund wird als Dialogpartner erlebt und nimmt direkt am Leben des 

Menschen teil (OTTERSTEDT, 2001). Er begleitet seinen Besitzer bei Spaziergängen, 

Einkäufen, Restaurantbesuchen und so weiter. Daraus entsteht die Verantwortung für den 

Menschen, den Hund so zu trainieren, dass sein Verhalten für die Öffentlichkeit tragbar ist. 

 

2.3.2 Welche Ziele verfolgt die Hundeerziehung? 

„Unter Erziehung wird im allgemeinen verstanden, dass der Hund nicht an der Leine zieht, 

sich setzt und hinlegt, wenn man es ihm sagt, auf Ruf kommt, keinen Unrat vom Boden frisst. 

Aber auch das Nichtanspringen von anderen Menschen, das Nichtjagen von Joggern, Radlern 

etc. und das Ausgeben von gefundenen Gegenständen gehört dazu.“ (NIEPEL, 2001, S.32). 

Der Verband für das Deutsche Hundewesen stellt „das rücksichtsvolle Auftreten des 

Gespanns Hund und Halter in der Öffentlichkeit“ in den Mittelpunkt der Hundeerziehung, 

wobei „die Sachkunde des Halters sowie Gehorsam und Sozialverträglichkeit des Hundes“ die 

Säulen ihres Modells bilden. (Quelle: www.vdh.de). 

DEL AMO u.a. (2002, S.46) setzen folgende Lernziele für ein erfolgreiches Zusammenleben 

von Mensch und Hund voraus: 
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„Stubenreinheit, eine gute Bindung zu den Familienmitgliedern, eine klare Rangposition 

innerhalb der Familienhierarchie und sich ohne Gegenwehr überall anfassen zu lassen. 

Ebenfalls grundlegend wichtig ist das Vertrauen des Hundes zu seinem/n Menschen, 

‚Höflichkeit’ im Umgang mit fremden Menschen sowie das Befolgen einiger weniger 

Grundbefehle wie Sitz, Platz, Komm und anständig an der Leine zu gehen.“ 

 

2.3.3 Hund und Mensch 

2.3.3.1 Die Bindung des Hundes an seinen Besitzer 

So wie Hundebesitzer eine sehr enge Beziehung zu ihrem Hund aufbauen können, geht in der 

Regel auch von Seite des Hundes eine hohe Bindungsbereitschaft an den Menschen aus.  

NIEPEL (2001) betont, wie wichtig es ist, diese bereits im Welpenalter gezielt zu fördern. 

Denn eine gute Hund-Mensch-Beziehung trage wesentlich zur Erleichterung von Erziehung 

und Training bei. 

Ideal ist es, wenn ein Hund „seinen Menschen“ in seiner Welpenzeit als „absolut 

vertrauenswürdigen Partner kennen lernt, mit dem das Leben gemeinsam einfach Spaß macht. 

(…) Bindung baut man nicht nur über engen Körperkontakt, Schmusen und gemeinsames 

Spiel auf [sondern] auch darüber (…), dass man mit dem Welpen ihm unheimlich 

erscheinende Situationen übersteht und ihm Dinge beibringt.“ (NIEPEL, 2001, S.30). Gut 

geführte Welpenstunden bieten viele Gelegenheiten hierzu.  

Auch BLOCH (2004, S.70) zählt eine enge soziale Bindung sowie klare Rangbeziehungen 

und ein festes Regelwerk für die Gruppenkonstellation Mensch-Hund zu den „Grundlagen für 

die Haltung und Erziehung“. 

 

2.3.3.2 Der Mensch als Sozialpartner und Leittier 

“Der Hund ist in seinem Verhalten von einer Sozialordnung im Rudel geprägt. Der 

Hundehalter ist für den Hund das Leittier und daher wird von ihm ein konsequentes Verhalten 

verlangt.“ (OTTERSTEDT, 2001, S.139). 
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BLOCH (2004) bestätigt ebenfalls, dass dem Menschen in der Mensch-Hund-Beziehung die 

Rolle des Leittiers zufällt. Jedoch sollte man „die Unterordnung des Hundes (…) nicht primär 

als Rangordnungsprozedur verstehen, sondern als Notwendigkeit, seinen Bewegungsradius 

vorausschauend so zu begrenzen, dass Gefahren von ihm abgehalten werden können.“ 

(BLOCH, 2004, 149). 

Damit fällt dem Menschen eine große Verantwortung für den Umgang mit seinem Hund zu. 

Er sollte: 

-  souverän handeln 

-  dem Wohlverhalten des Hundes Aufmerksamkeit schenken und auf diese Weise sein 

 Interesse am sozialen Miteinander bekunden  

-  dem Hund ein zuverlässiger Sozialpartner sein und einen klaren Handlungsrahmen 

 vorgeben 

-  dem Hund die Freiheit geben, innerhalb des vorgegebenen Rahmens sein Verhalten 

 selbständig zu gestalten. 

Damit wird deutlich, dass „Dominanz nicht mit einer ‚Hackordnungsorientierung’ 

gleichzusetzen ist, sondern vielmehr in einer Beziehung zwischen Individuen erarbeitet wird. 

(…). Bleibt der Mensch konsequent, kooperiert und führt er, ohne dabei (wie richtige 

Leitwölfe auch!) jede einzelne Situation gewinnen zu wollen (oder zu müssen), ordnet sich 

der Hund fast automatisch unter.“ (BLOCH, 2004, S.70f.). 

Ist das soziale Umfeld des Hundes hingegen von Unklarheiten oder Widersprüchlichkeiten 

geprägt, führt dies beim Tier zu Unsicherheit und mangelndem Vertrauen. Letztendlich bleibt 

dem Hund damit auch keine andere Wahl, als über seinen Freiraum selbst zu bestimmen.  

 

2.3.3.3 Ranghoheit durch Ressourcenkontrolle 

Unter Ressourcen versteht man „grundsätzlich einmal alles, wofür ein Tier bereit ist, aktiv 

etwas zu tun.“ (BIELENBERG, o.J., S.14). Als konkrete Beispiele nennt BLOCH (2004) 

bequeme, erhöhte oder „strategisch günstige“ Liegeplätze, Streicheleinheiten, Spiel, 

Spaziergänge, oder Nahrung.  
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Bei seinen Untersuchungen stellte BLOCH (2004, S.71) fest, dass grundsätzlich jeder Hund - 

unabhängig von Rasse, Temperament und Charakter - versucht „einen einflussreichen 

Sozialstatus einzunehmen und Ressourcen (inklusive persönlichem Freiraum)“ zu 

beherrschen. 

Je nach der individuellen Einschätzung der Ressource zeigten die Hunde jeweils 

unterschiedliche Verteidigungstendenzen und Strategien, diese zu erlangen. 

Für ein erfolgreiches Zusammenleben zwischen Mensch und Hund bedeutet das, dass der 

Mensch sich die Ranghoheit durch Ressourcenkontrolle sichern sollte. Dadurch erhöhen sich 

seine Einflussmöglichkeiten auf den Hund, was wiederum eine gute Voraussetzung für das 

Erreichen von Trainingserfolgen ist. 

„Kann der Hund seinen persönlichen Freiraum immer so gestalten, wie er will, setzt er sich 

bei jeder ihm passenden Gelegenheit dominant durch. Das hat vielfach zur Folge, dass ein 

sozialverträgliches Zusammenleben mit dem Hund kaum noch möglich ist, weil der Mensch 

grundsätzlich keine Verhaltenskontrolle mehr ausführen kann.“ (BLOCH, 2004, S.81). 

Kontrolliert der Mensch hingegen die Ziele und Motive des Tieres, kann er „dann Spielregeln 

festlegen, nach denen es diese erreichen kann.“ (BIELENBERG, o.J., S. 14). 

Natürlich müsse ein Hundehalter nicht direkt um den Verlust seiner Ranghoheit bangen, 

solange er einem Hund einen überschaubaren Zugang zu bestimmten Ressourcen gewähre. 

Sollte er jedoch bei genauer Beobachtung feststellen, dass sein Hund grundsätzlich sehr 

fordernd auftritt, so rät BLOCH (2004), den Hund mittels Ressourcenkontrolle in seiner 

Freiheit wieder etwas einzuengen. 

 

2.3.3.4 Auswahl der passenden Rasse 

Wie bereits deutlich geworden ist, hängt der Erfolg von Hundeerziehung stark von der 

Qualität der Mensch-Hund-Beziehung ab. Ein Faktor, der dabei nicht unterschätzt werden 

sollte, ist die 'Kompatibilität' der Grundcharakter des Besitzers und des Hundes. „Stoßen z.B. 

hyperaktive Menschen und Hunde aufeinander, kann sich beider Erregungszustand durch 

extreme Adrenalinausschüttung in bestimmten Lebenssituationen etwas heftig gestalten.“ 

(BLOCH, 2004, S.84). Daher sei es sinnvoll, „schon vor Anschaffung eines Haushundes an 
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hundetypenbestimmende Verhaltensbesonderheiten“ zu denken und diese in die Auswahl der 

passenden Hunderasse einzubeziehen. 

 

2.3.4 Wann soll das Training beginnen? 

Die Gehirnentwicklung des Welpen ist zwischen 12 und 16 Wochen abgeschlossen. Es ist 

also äußerst wichtig, früh mit der Förderung zu beginnen.  

„Da im Wesentlichen alle Gehirnzellen von Geburt an vorhanden sind, ist es unsere Pflicht, 

das Gehirn mit möglichst viel Information zu versorgen.“ (BLOCH, 2004, S.108). Nur so 

können sich die vielen Verschaltungen im Gehirn bilden, die die Grundlage für das weitere 

Lernen im späteren Leben des Hundes sind. 

„Der frühe Aufbau von umwelt- und sozial freundlichem Verhalten liegt also in der Hand des 

Menschen.“ (BLOCH, 2004, S.108). 

NIEPEL (2001, S.11f.) zählt auf, welche Lernerfahrungen ein Züchter seinen Welpen bei sich 

bereits ermöglichen sollte: 

- Ein guter Züchter fördert „das Geselligkeitsbedürfnis und das Bedürfnis des Welpen, 

 sich an einen Menschen zu binden“, indem er sich intensiv mit den Welpen beschäftigt 

 und Kontakt zu anderen Menschen ermöglicht, damit der Hund „den Menschen als 

 liebenswerten Sozialpartner kennen- und akzeptieren“ lernen kann. 

-  Er entlastet die Hundemutter, damit „die Welpen eine entspannte, gelöste Mutter“ 

 kennen lernen, die viel mit ihnen spielt.  

- Er gibt dem Welpen die Gelegenheit, im Haus wie im Garten Dingen kennenzulernen, 

 die potentiell Angst erregend sind, zum Beispiel akustische, optische und taktile Reize 

 wie Alltagsgeräusche, aufgehängte Wäsche oder unterschiedliche Bodenbeläge. 

-  Er ermöglicht dem Welpen, im Spiel mit seiner Mutter und den Geschwistern „die 

 Grundbegriffe des Hundeknigges zu lernen“. 

- Er konfrontiert den Welpen mit „immer neuen, seinem Entwicklungsstand 

 angepassten Reizen“, um die Gehirnentwicklung zu fördern. 
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-  Er ermöglicht „ausgiebige Gelegenheit zur Umwelterkundung und zum Spiel“, um 

 durch die Bewegung die Motorik zu fördern. 

 

In der Regel geben Züchter ihre Welpen im Alter zwischen acht und zehn Wochen ab. Das ist 

in einer Phase, in der sie in ihrem Rudel „vermehrt in die Gemeinschaft auch der anderen 

vorhandenen Alttiere integriert“ werden und „Benimmregeln lernen“ würden (NIEPEL, 2001, 

S.12). Die Welpen würden in dieser Zeit von konsequenten Rudelführern lernen, welches 

Verhalten erwünscht und welches unakzeptabel ist.  

„Es ist also wichtig, den Welpen spätestens jetzt in seine neue Menschenfamilie zu 

integrieren, wo im Prinzip das Gleiche ablaufen sollte wie im Hunderudel. [Der] Welpe muss 

seinen Platz in der neuen Gemeinschaft finden [und lernen,] dass man (…) bestimmte Dinge, 

die man allzu gern tun würde – z.B. einem Jogger hinterher zu rennen, weil er sich als 

Jagdbeute anbietet – nicht tun darf.“ (NIEPEL, 2001, S.12). Ebenso wichtig ist es, dem 

Welpen klar zu machen, dass er weder vor so großen Tieren wie Pferden, noch vor 

quietschenden Straßenbahnen oder sonstigen Erscheinungen Angst haben muss, die ihm im 

Alltag begegnen könnten.  

Dem Hundehalter, dem damit eine umfangreiche und verantwortungsvolle Aufgabe zufällt, 

rät NIEPEL (2001), eine Welpenspielgruppe aufzusuchen.  

 

2.3.5 Welche Ziele verfolgt eine Welpenspielgruppe? 

Eine gute Welpenspielstunde knüpft nach NIEPEL (2001, S.14) dort an,  wo der Züchter 

aufgehört hat. Sie sollte helfen, „den Welpen mit verschiedensten Herausforderungen (…) zu 

konfrontieren, um seine geistige und motorische Entwicklung zu fördern, sein 

Selbstbewusstsein zu stärken, seine Umweltsicherheit zu festigen, ihm weiter die Erfahrung 

zu vermitteln, dass fremde Menschen nichts sind, wovor man Angst zu haben braucht“. Den 

neuen Hundehalter sollte sie dabei unterstützen, „eine funktionierende vertrauensvolle 

Beziehung zum Welpen aufzubauen“ und zu lernen, wie er den Welpen „sanft, aber bestimmt 

führen“ kann. Konkrete Ziele wären somit: 
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-  die Sozialisierung des Welpen an die Artgenossen, die Gelegenheit zu kontrolliertem 

 Spiel untereinander und gemeinsamer Spaß 

-  Spaß an gemeinsamen Aktionen des Welpen mit seinem Besitzer 

-  „Spaß am Erkunden von Dingen“  

-  Erfolgserlebnisse und positive Lernerfahrungen für den Welpen schaffen 

-  Umweltgewöhnung 

-  Kontakte zu anderen Menschen 

-  Erziehungsübungen 

 

2.3.6 Die Sozialisierung des Hundes 

2.3.6.1 Sozialisierung mit Artgenossen – wozu? 

„Welpen werden nicht mit einem funktionierenden Sozialverhalten geboren – sie werden 

lediglich mit den Anlagen geboren, dieses Verhalten zu erlernen.“ (NIEPEL, 2001, S.15) Im 

Spiel mit den Geschwistern wird der Grundstock dazu gelegt. 

Abb. 5 Spielende Welpen unterschiedlicher Rassen 
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Kommt der Welpe dann ohne seine Geschwister in seine Menschenfamilie, muss diese ihm 

die weiteren Lernerfahrungen ermöglichen. „Er muss lernen, dass es feinste körpersprachliche 

Ausdrucksmöglichkeiten gibt, die er selbst anwenden kann, um seinem Gegenüber eine 

Botschaft zu vermitteln. (…) Genauso muss er aber auch lernen, einen anderen Hund [genau] 

zu beobachten“, (NIEPEL, 2001, S.15) um die richtigen Schlüsse aus dessen Verhalten zu 

ziehen. 

„Alle Größen- und Kräfteverhältnisse treffen sich im alltäglichen Leben – zumindest, sofern 

der Hundehalter seinem Hund ein artgerechtes Leben bieten will und ihm Kontakt zu anderen 

Hunden ermöglicht. (…) Das bedeutet, dass sowohl die Kleinen als auch die Großen lernen 

müssen, wie man so miteinander umgeht“ (NIEPEL, 2001, S.16). 

Dies kann laut NIEPEL (2001, S.17) in einer guten Welpenspielgruppe durch Versuch und 

Irrtum geschehen, da hier ein erfahrenes Übungsleiterteam zur Stelle ist, das „erkennt, wann 

ein Welpe zu sehr in Bedrängnis gerät und dann entsprechend eingreift.“ 

„Der Welpe muss lernen (…) dass man verschiedenste Körpersprachensignale zusammen 

betrachten muss, um zu entschlüsseln, was der andere meint. Und er muss lernen, dass sich 

verschiedene Hunde unterschiedlich ausdrücken. 

Eine Welpenspielgruppe mit Vertretern unterschiedlichster Rassen-Mixe bietet dazu eine 

wunderbare Gelegenheit. (…) Rassen unterscheiden sich nicht nur in ihren Ausdrucksformen, 

sondern auch in ihrem Verhalten (…) z.B. auch darin, wie schnell sie unbefangen zu anderen 

Hunden Kontakt aufnehmen, wie spielversessen sie sind und wie ihr bevorzugtes Spiel 

aussieht.“ (NIEPEL, 2001, S.19). 

 

2.3.6.2 Sozialisierung mit Menschen – wozu? 

Es gibt vielfältige Attribute, durch die sich Menschen voneinander unterscheiden - sei es die 

Stimme, der Geruch, das äußere Erscheinungsbild (Größe, Bart, Kleidung, Gepäck etc.), die 

Art seiner Bewegung (Gang, Hilfsmittel, ungewöhnliche Bewegungen etc.), das Alter oder 

das Geschlecht.  
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Während es uns Menschen relativ leicht fällt zu generalisieren und Menschen grundsätzlich 

anhand gewisser Merkmale als solche einzustufen, muss ein Welpe hingegen genügend 

Gelegenheiten bekommen, Menschen mit unterschiedlichen Erscheinungsformen 

kennenzulernen.  

„Was ein Hund nicht kennt, hat das Potential, auf ihn bedrohlich und Angst einflößend zu 

wirken. Wer sich fürchtet, der versucht wegzulaufen oder den wahrgenommenen 'Angreifer' 

mittels Drohen, Knurren, Bellen oder gar Attacken in die Flucht zu schlagen.“ (NIEPEL, 

2001, S.20).  Beide Verhaltensweisen können jedoch „in unserer dicht besiedelten 

Gesellschaft für alle Beteiligten eine Gefahr“ darstellen (NIEPEL, 2001, S.20). Daher sollte 

der Hund schon als Welpe möglichst viele positive Erfahrungen mit möglichst vielen 

verschiedenen Menschentypen machen können, z.B. durch gezielte Übungen mit fremden 

Personen. 

 

 

2.3.6.3 Umwelthabituation – wozu? 

NIEPEL (2001) schreibt von zwei überlebensnotwendigen Mechanismen, die der Welpe 

mitbringt: auf der einen Seite seine Vorsicht und auf der anderen Seite seine Neugierde und 

Lernfähigkeit.  

Abb. 6 Dieser Irische Wolfshund hat keine Angst vor Rollstuhlfahrern. 
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„Auch wenn die Welpen erschrecken (…) – die Neugierde treibt sie, das Neue, was da in 

ihrem Leben auftaucht, untersuchen zu müssen. Dieser Neugierdemechanismus ist so wichtig, 

weil er die Welpen dazu treibt, nicht einfach nur vor etwas Neuem davonzurennen, sondern 

das Neue zunächst einmal auf dessen mögliche Gefährlichkeit hin zu überprüfen.“ (NIEPEL, 

2001, S.23). 

Macht man den Hund in seinen ersten viel Lebensmonaten mit möglichst vielen Dingen 

bekannt, schafft man „die Basis für einen selbstsicheren Hund, den unser belastender Alltag 

nicht mehr schockt, sondern der weiß, was er als gefahrlos ignorieren kann und wo er 

berechtigt Zurückhaltung üben sollte.“ (NIEPEL, 2001, S.24). 

 

2.3.7 Vermeidung von Angst und Stress beim Hund 

NIEPEL (2001) macht immer wieder darauf aufmerksam, dass ein Hund, der als Welpe nicht 

ausreichend auf das Leben in seiner menschlichen Umwelt vorbereitet wird, unnötig an Angst 

und Stress leidet. 

Da Angst und Stress zu Krankheit führen, können sie als eine Form der Tierquälerei 

betrachtet werden.  

Abb. 7 Dieser Welpe lernt Ponys kennen. 
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„Wir wissen aus der Forschung, dass unsere Hunde den gleichen Gehirnabschnitt wie wir 

selber haben, der sie und uns dazu veranlasst, in bedrohlichen Situationen reflexartig zu 

reagieren, ohne nachzudenken. Wir wissen, dass Hunde starke Angst empfinden können. Und 

wir wissen, dass Angst Stress bedeutet und dass Stress krank macht, seelisch wir körperlich.“ 

(NIEPEL, 2001, S.28). 

Gleichzeitig weist sie jedoch auch auf die Gefahr hin, einen Welpen bei dem Versuch, ihn zu 

sozialisieren, zu überfordern. „Bei aller Wichtigkeit der Konfrontation mit potenziell 

belastenden Reizen kommt es (…) auf das Fingerspitzengefühl (…) an.“ (NIEPEL, 2001, 

S.25f.). 

Macht man den Fehler, dass man Welpen „unausweichlich mit Situationen konfrontiert (…), 

die sie nicht bewältigen können (…) führt [das] zu Blockade beim Welpen mit negativen 

Auswirkungen auf künftige Situationen.“ (NIEPEL, 2001, S.26). 

Einem „erwachsenen Hund dann die Ängste in ihn völlig überfordernden Situationen 

abzugewöhnen, ist sehr schwer und in vielen Fällen auch nicht möglich.“ (NIEPEL, 2001, 

S.28). 

Ist das Lebensgrundgefühl eines Hundes durch fehlende oder überfordernde Erfahrungen von 

(latenter) Angst geprägt, wird er auf beunruhigende Situationen anders reagieren, als ein 

Hund, der Gelassenheit gelernt hat. 

„Angst schlägt sehr oft um in Aggression. Der Hund nimmt subjektiv etwas als Bedrohung 

wahr und entschließt sich, präventiv anzugreifen, bevor diese Bedrohung ihm an den Kragen 

geht.“ (NIEPEL, 2001, S.28f.). Richtet sich dieses Verhalten gegen andere Hunde oder 

fremde Menschen, ist das ein erstes Problem: „Er stellt somit eine Gefahr für andere 

Lebewesen dar und gefährdet sich selbst natürlich auch.“ (NIEPEL, 2001, S.29).  

Sei der Hund hingegen in sich gefestigt, so könne er in seinem Leben auch Belastungen 

besser aushalten, die nicht steuerbar sind, zum Beispiel eine längere Abwesenheit seines 

Besitzers etwa durch einen Krankenhausaufenthalt. 

Die Fähigkeit eines Hundes, allein bleiben zu können, trägt nach BLOCH (2004, S.109)  

wesentlich zu seiner Stressfreiheit bei. „Dürfen [Welpen] ständig in unserer Nähe sein, leiden 

sie in unserer Abwesenheit umso mehr an erheblichen Trennungsängsten und entwickeln 
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keinen gefestigten Charakter. Die Entwicklung von Selbstständigkeit ist aber Teil eines 

Persönlichkeitsprofils, das man fördern sollte.“  

Daher ist es für den Welpen äußerst wichtig, ihn „in einer sensiblen Entwicklungsperiode, in 

der er sehr offen und empfänglich dafür ist, Dinge zu lernen und in der ihm seine Neugierde 

hilft, Ängste zu überwinden, an all das zu gewöhnen, mit dem er in seinem Leben konfrontiert 

sein könnte.“ (NIEPEL, 2001, S. 29). 

 

2.4 Zusammenfassung und Gegenüberstellung 

2.4.1 Haltungsgründe im Vergleich 

Die Haltung von Zootieren erfolgt zum einen zum Zweck der Forschung - also dem 

wissenschaftlichen Anspruch des Menschen, die Welt zu verstehen - und der Arterhaltung und 

Zucht - welche als Versuch des Menschen angesehen werden kann, steuernd in die Natur 

einzugreifen. Zum anderen liegt die Haltung von Zootieren in den Interessen der Zoobesucher 

begründet.  

Damit erhält die Haltung von Zootieren den Aspekt der Information und Edukation und der 

Gesunderhaltung des Menschen durch Entspannung und als positiv empfundene 

Freizeitgestaltung. 

Im Gegensatz zu diesen an der Gesellschaft ausgerichteten Zielen der Zootierhaltung liegt die 

Haltung von Familienhunden in den persönlichen Interessen des Hundehalters begründet. 

Auch hier spielt das Wohlbefinden des Menschen eine Rolle, da die meisten Hundehalter in 

ihrem Hund eine Bereicherung ihres Lebens sehen. Sowohl das Betrachten von Tieren im Zoo 

als auch der Kontakt und das Spielen mit dem Hund kann demnach für Erholung sorgen. 

 

2.4.2 Haltungsbedingungen im Vergleich 

Der entscheidende Unterschied zwischen den verglichenen Formen der Tierhaltung ist die 

Nähe zum Menschen.  
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Zootiere leben in einer von Menschen gestalteten Umwelt, wobei diese jeweils an die 

speziellen Bedürfnisse der Tierart angepasst ist. Viele Tierarten besitzen die Fähigkeit, sich an 

die künstliche Umwelt und die Haltungsbedingungen zu gewöhnen. Diese Habituation ist für 

die Arbeit mit den Tieren von Vorteil und für das Tiertraining eine Voraussetzung, da sich 

zum Beispiel bei sehr schreckhaften Tieren wie Antilopen das Fluchtverhalten reduziert 

(PIES-SCHULZ-HOFEN, 2004).  

Findet jedoch eine Prägung der Tiere auf den Menschen statt, kann das je nach Tierart zu 

größeren Problemen führen, vor allem bei der Wiedereingliederung in eine artgerechte 

Umwelt.  Daher sollte sie - auch bei Handaufzuchten - auf ein absolutes Mindestmaß reduziert 

werden (PIES-SCHULZ-HOFEN, 2004). Für das Training von Zootieren - welches auch mit 

einiger Distanz zum Tier durchgeführt werden kann - spielt die Sozialisation auf Menschen 

keine Rolle.  

Zwischen Hund und Mensch hingegen besteht ein enger, direkter Kontakt, da beide in vielen 

Bereichen unmittelbar den gleichen Lebensraum miteinander teilen. Um zu gewährleisten, 

dass dies reibungslos funktioniert, muss eine frühe Habituation an die menschliche Umwelt 

stattfinden. Der Hund muss außerdem bereits im Welpenalter auf Menschen sozialisiert 

werden. Auch wenn Defizite in diesen Bereichen das Hundetraining nicht völlig unmöglich 

machen, verhindern sie doch eine stressfreie Haltung des Hundes. 

 

2.4.3 Trainingsziele im Vergleich 

Aus den unterschiedlichen Haltungsbedingungen für Zootiere und Hunde leiten sich jeweils 

unterschiedliche Anforderungen an die Tiere ab: Während Zootiere sich in erster Linie an die 

speziell für sie künstlich geschaffene klar begrenzte Umgebung anpassen müssen, wird von 

Hunden erwartet, dass sie mit artfremden Partnern soziale Bindungen eingehen, sich in der 

menschlichen Umwelt zurechtfinden und ihr natürliches Verhalten entsprechend modifizieren. 

Daraus wiederum ergeben sich deutliche Unterschiede in den Feinzielen des Trainings. So 

soll ein Zootier, dessen Training auf das Haltungssystem Zoo abgestimmt ist, zum Beispiel 

auf Kommando von einem Käfig in einen anderen wechseln, was dem Pfleger die 

Reinigungsarbeiten erleichtert. Von einem Hund hingegen, dessen Training auf ein direktes 
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Zusammenleben mit dem Menschen ausgerichtet ist, wird etwa erwartet, dass er sich bei einer 

Autofahrt ruhig verhält. 

 

Dennoch lassen sich Grobziele definieren, die sowohl beim Training von Zootieren als auch 

bei der Hundeerziehung verfolgt werden: 

-  die Erleichterung der Interaktion zwischen Mensch und Tier bzw. 

-  Mitarbeit des Tiers auf Kommando des Menschen, sowie 

-  Reduktion bzw. Abbau von Stress und Angst für die Tiere.  

Das Hundetraining lässt sich zusätzlich ergänzen durch 

-  Umwelt- und Sozialverträglichkeit des Tieres in der Öffentlichkeit  

-  die Bereitschaft, sich an den Menschen zu binden 

- Stubenreinheit 



33 

3 Lernen und Motivation  

Wie im ersten Kapitel bereits deutlich geworden ist, verfolgt der Mensch mit dem Training 

von Tieren die Absicht, das Verhalten des Tieres dahingehend zu beeinflussen, dass es lernt, 

bestimmte Aufgaben auszuführen.  

Wenn man gezieltes, erfolgreiches Lernen herbeizuführen will, kann es hilfreich sein zu 

verstehen, wie Lernen funktioniert und wodurch ein Tier motiviert werden kann. 

 

3.1 Lernen: Versuch einer Definition 

„Es gibt nicht das Lernen, es gibt sehr unterschiedliche Phänomene, die sich aber 

offensichtlich immer noch zweckmäßig unter einen weiten Oberbegriff ‚Lernen’ fassen 

lassen.“ (DÖRNER u. BERG, 1995, S.177). 

DÖRNER u. BERG (1995) beschreiben Lernen als Veränderung von Gedächtnisstrukturen. 

Das Gedächtnis wiederum definieren sie „als eine Struktur (…), ohne die Lernen nicht 

stattfinden kann.“ (DÖRNER u. BERG, 1995, S.176). 

Da Lernen nicht direkt beobachtbar ist, muss man es jeweils aus dem Verhalten eines 

Subjekts erschließen. Man kann davon ausgehen, dass Lernen dann stattgefunden hat, wenn 

man eine Verhaltensänderung antrifft, die „relativ überdauernd ist und auf Erfahrungen 

zurückgeführt werden kann. (…). Von Lernen sprechen wir nicht, wenn eine 

Verhaltensänderung auf Reifung (z.B. erstes Strampeln des Fötus im Mutterleib), Verletzung, 

Zwangseinwirkung, Intoxikation (d.h. Vergiftung) oder Ermüdung zurückzuführen ist.“ 

(DÖRNER u. BERG, 1995, S.177). 

In der Strukturpsychologie werden ergänzend zu dieser verhaltensorientierten Umschreibung 

Mutmaßungen darüber angestellt, welche Vorgänge sich im lernenden Organismus abspielen: 

„Lernen kann als ein Aufbau oder ein Verändern von kognitiven Strukturen umschrieben 

werden (…) bzw. als Aufbau interner Abbilder von externen Sachverhalten.“ (DÖRNER u. 

BERG, 1995, S.177). 

Im informationstheoretischen Ansatz wiederum ist Lernen der „Abbau dargebotener 

Informationen. Wer Informationen aufnimmt, verarbeitet, speichert und für einen Abruf 
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bereithält, gewinnt Sicherheit und Ordnung über die ihn umgebenden Sachverhalte.“ 

(DÖRNER u. BERG, 1995, S.177). 

Auch die biologischen Wissenschaften befassen sich mit Lernen - genauer mit dem 

„körperlichen Substrat des Lernens“ (DÖRNER u. BERG, 1995, S.177). Hierbei wird davon 

ausgegangen, „dass dem Lernen organische Strukturveränderungen in den Hirnzellen 

zugrunde liegen.“ (DÖRNER u. BERG, 1995, S.177). 

 

3.2 Zur Bedeutung des Lernens 

„Lernvorgänge stehen im Dienst des ganzen Organismus. Lernen hat die Funktion, dem 

Organismus aus Erfahrungen Brauchbares und Notwendiges für sein künftiges Verhalten 

bereitzustellen. (…). Bei niederen Tieren ist das Verhalten weitgehend reflexhaft-instinktiv, 

d.h. angeborenermaßen geregelt; bei höheren Tieren und dem Menschen ist das Verhalten 

stärker erfahrungsorientiert.“ (DÖRNER u. BERG, 1995, S.177f.). 

Lernen im psychologischen Sinne bedeutet auch, „dass Lernprozesse nicht immer zum Vorteil 

des Organismus sind (s. das Erlernen einer Phobie). Es muss deutlich sein, dass Lernen 

keinen isolierten Prozess beschreibt, sondern dass vielmehr der ganze Organismus beteiligt 

ist.“ (DÖRNER u. BERG, 1995, S.178). 

 

3.3 Verschiedene Lernarten 

Da die Erforschung des (menschlichen) Lernens immer wieder ins Tierlabor verlegt wurde, 

sind viele wichtige Namen aus der Geschichte der Lernpsychologie mit Tierexperimenten 

verknüpft, zum Beispiel Köhler, Pawlow, Thorndike und Skinner.  

Im Folgenden werde ich einige Versuche aus der empirischen Lernforschung beschreiben und 

die daraus resultierenden Annahmen und Rückschlüsse im Hinblick auf das Lernen aufzeigen.  
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3.3.1 Lernen durch Einsicht 

In seinen Experimenten mit Menschenaffen beobachtete der deutsch-amerikanische 

Psychologe Wolfgang Köhler (1887-1967) (Quelle: www.kirjasto.sci.fi/kohler.htm) ein 

Verhalten, das er auf die Einsicht in die jeweilige Problemsituation und damit auf einen 

Denkprozess zurückführte. Dabei schoben die Schimpansen entweder Kisten zurecht und 

stapelten diese, oder steckten Stöcke ineinander, um Bananen zu erreichen, die hoch über 

ihnen aufgehängt waren oder sich außerhalb des Käfigs befanden. Sobald die Affen eine 

Problemlösung einmal herausgefunden hatten, waren sie sofort in der Lage, diese in der 

gleichen Situation zu wiederholen. 

Da dieses Verhalten unvermittelt und zielstrebig auftrat und es sich somit nicht um ein 

„Versuch und Irrtum Verhalten [handelte], das erst allmählich, nach einigen Verstärkungen, 

systematisch wird“, erklärte Köhler „diesen Erfolg mit der Annahme einer internen im 

Gedächtnis ablaufenden Such- und Verknüpfungsoperation.“ (Quelle: www.nwg-

negation.de). 

DÖRNER u. BERG (1995, S.189) kritisieren, „dass die Tiere von Köhler wenig kontrolliert 

wurden und wahrscheinlich erfolgreiche Vorerfahrungen mit Stöcken hatten.“ Es handele sich 

bei den Schimpansenexperimenten wohl nicht um ein Lernen durch Einsicht sondern lediglich 

um jeweils neues, experimentierendes Verhalten, welches das Folgeverhalten der Tiere nur 

dann bleibend beeinflusste, wenn es sich als erfolgreich erwies. 

Letztendlich stellen DÖRNER u. BERG (1995) in Frage, dass es sich bei Einsicht um ein 

eigenes Lernprinzip handelt. Der Begriff sei lediglich eine gute Beschreibung für erfolgreiche 

Wahrnehmungs- und Denkprozesse, die jedoch auch bei Konditionierungsprozessen auftreten, 

sobald das Tier gewisse Hinweisreize aus seiner Umgebung als sinnvoll beachte.  

„Man könnte sagen: Es gibt nicht den schroffen (kategorialen) Gegensatz 'hier Einsicht, dort 

Dressur'; vielmehr gibt es fließende Übergänge. In der einen Leistung drängt sich uns mehr 

das Einsichthafte, in der anderen mehr das Dressurhafte auf. Die meisten Lernleistungen 

enthalten aber beide Aspekte.“ (DÖRNER u. BERG, 1995, S.189). 



36 

3.3.2 Das klassische Konditionieren oder Signallernen 

Das Grundexperiment zu dieser Lernart stammt von dem russischen Mediziner und 

Physiologen Ivan Petrowitsch Pawlow (1849-1936) (Quelle: de.wikipedia.org/wiki/ 

Iwan_Petrowitsch_Pawlow). Es wurde mit einem Hund durchgeführt, dessen Speichelfluss 

durch operativ angebrachte Röhrchen exakt gemessen werden konnte. Während des Versuchs 

war das Tier an einem Gestell fixiert.  

 

 

Abb. 8 Der 'Pawlowsche Hund' während des Experiments. 

 

Wird dem Hund ein neutraler Reiz dargeboten, z.B. ein Glockenton, lässt sich kein 

Speichelfluss feststellen. Durch den unbedingten Reiz 'Futter' hingegen wird die unbedingte 

Reaktion 'Speicheln' ausgelöst. 

Verbindet man den neutralen Reiz (Glockenton) mehrfach mit dem unbedingten Reiz (Futter), 

so wird aus dem neutralen Reiz ein konditionierter Reiz. Das heißt, der Speichelfluss wird 

bereits durch den Glockenton ausgelöst. Als Schema lässt sich der Versuch folgendermaßen 

darstellen: 

Glockenton (neutraler Reiz) => keine Speichelabsonderung (keine Reaktion) 
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Futter (unbedingter Reiz) => Speichelabsonderung (unbedingte Reaktion) 

Glockenton + Futter => Speichelabsonderung 

Glockenton (konditionierter Reiz) => Speichelabsonderung (konditionierte Reaktion) 

 „Für ein gutes Gelingen des Konditionierens ist es notwendig, dass der Glockenton kurz vor 

dem [unbedingten Reiz] dargeboten wird (im erwähnten Beispiel eine halbe Sekunde vor der 

Futtergabe). Dann lernt das Tier rasch, den Glockenton als Signal für das Futter zu begreifen.“ 

(DÖRNER u. BERG, 1995, S.178). 

Ist ein ehemals neutraler Reiz zu einem konditionierten Reiz geworden, so lässt sich dieser 

wiederum mit einem neutralen Reiz verbinden. Lässt man zum Beispiel kurz vor dem 

konditionierten Reiz 'Glockenton' ein Licht aufleuchten, kann nach mehrfacher Koppelung 

wieder eine Konditionierung beobachtet werden. Der Speichelfluss wird dann allein auf den 

Lichtreiz hin ausgelöst. Es handelt sich damit um einen bedingten Reflex höherer Ordnung. 

Voraussetzung für das klassische Konditionieren sind Reflexe oder reflexartige emotionale 

Reaktionen. Während es einige Reflexe gibt, die sich nicht konditionieren lassen, gibt es auch 

besonders leicht konditionierbare Reflexe wie Schmerz- und Schreckreaktionen.  

Auch ein gezieltes Verlernen einer durch die Konditionierung gelernten Reaktion ist möglich. 

Wird der konditionierte Reiz immer wieder oder dauerhaft ohne den unbedingten Reiz 

dargeboten, so bildet sich die konditionierte Reaktion allmählich zurück 

Eine weitere Beobachtung, die Pawlow machte, ist die Reizgeneralisation. Diese liegt vor, 

wenn eine Reaktion auf einen bestimmten Reiz auf ähnliche Reize übertragen wird. „Ein 

Hund, der auf einen ganz bestimmten Ton (z.B. 440 Hertz) dressiert worden ist, wird auch auf 

einen Ton von 400 oder 480 Hertz speicheln. Wenn die Töne vom konditionierten Ton aber 

noch deutlicher verschieden sind, wird er allerdings weniger reagieren, man spricht von einem 

sog. Generalisationsgradienten.“ (DÖRNER u. BERG, 1995, S.181). 

Wird dieser Hund jedoch ausschließlich bei 440 Hertz gefüttert, lernt er, die Töne zu 

unterscheiden. Die Reaktion auf 420 Hertz und 480 Hertz wird allmählich unterbleiben. 

Dieser Prozess wird Diskrimination genannt.  
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Je mehr sich die dargebotenen Reize einander ähneln, um so schwieriger ist es für den Hund, 

sie voneinander zu unterscheiden. Pawlow arbeitete mit Diskriminationsaufgaben, bei denen 

das Versuchstier einen Kreis von einer Ellipse unterscheiden sollte. Es zeigte sich, dass es zu 

einer ‚experimentellen Neurose’ führen kann, wenn zwei so eng benachbarte Reize 

dargeboten werden, dass der Hund sie nicht unterscheiden kann. Die Symptome der Neurose 

bestanden aus auffällig affektiven Reaktionen und ungewohnten emotionalen 

Verhaltensweisen, zum Beispiel Bissigkeit.  

Dieses Experiment zeigt, dass es bei Hunden zu aggressiven Verhaltensweisen kommen kann, 

wenn sie während des Trainings überfordert werden. 

 

3.3.3 Operantes Konditionieren 

Beim operanten Konditionieren handelt es sich um Lernen am Erfolg. Voraussetzung für 

diese Lernform ist „ein aktiver, sich verhaltender Organismus. Das Verhalten (…) führt zu 

bestimmten Konsequenzen (…), von denen es abhängt, ob das Verhalten in gleichen 

Situationen wahrscheinlicher wird oder nicht.“ (DÖRNER u. BERG, 1995, S.183). 

Erste systematische Befunde stammen von dem amerikanischen Psychologen Edward Lee 

Thorndike (1874-1949) (MEYERS, Bd.22). In seinen Versuchen setzte er (einzelne) Katzen 

in einen Käfig, dessen Tür über einen Mechanismus vom Tier geöffnet werden konnte und 

beobachtete ihr Verhalten. Die eher zufälligen Bemühungen des Tieres, den ihm unbekannten 

Käfig zu verlassen, bezeichnete er als 'Versuch und Irrtum'. Sobald das Tier - zunächst 

versehentlich - geschafft hatte, die Tür zu öffnen, belohnte er es. 

Wird eine Katze bei einem derartigen Experiment wiederholt in denselben Käfig gesetzt und 

das Öffnen der Käfigtür jedesmal belohnt, zeigt sie das Verhalten, welches die Befreiung aus 

dem Käfig und den Zugang zur Belohnung ermöglicht, von mal zu mal schneller und 

letztendlich sogar ohne jede Verzögerung. Diese Lernart nannte Thorndike 'Lernen am 

Erfolg'. (RUDOLPH, 2003, S.46). 

Das daraufhin von Thorndike formulierte „Gesetz der Auswirkung“ besagt, „dass eine Reiz-

Reaktions-Verbindung (Käfig, Tastendruck) dann häufiger auftreten wird, wenn dieser 
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Verbindung angenehme Zustände folgen. Umgekehrt werden Reiz-Reaktions-Verbindungen 

seltener auftreten, wenn unangenehme Zustände folgen.“ (RUDOLPH, 2003, S.46). 

Das Grundexperiment des amerikanischen Psychologen Burrhus Frederic Skinner (1904-

1990) (MEYERS, Bd.20) ist so aufgebaut, dass eine Maus oder Ratte in einem Versuchskäfig 

- der sogenannten Skinnerbox - lernt, dass sie jedesmal Futter erhält, wenn sie auf einen 

bestimmten Hebel drückt. Das zunächst zufällige Agieren des Tieres wird schließlich gezielt 

und willentlich ausgeführt, um das Futter zu erhalten. Dies bezeichnet Skinner als operantes 

Verhalten. Die Futterbelohnung wird von ihm als Verstärkung bezeichnet. 

Skinners 'Gesetz der Verstärkung' besagt, dass die Auftretenswahrscheinlichkeit eines 

operanten Verhaltens steigt, wenn dieses von einer Verstärkung gefolgt wird. Wird ein durch 

operantes Konditionieren etabliertes Verhalten nicht von einer Verstärkung gefolgt, sinkt die 

Auftretenshäufigkeit. 

Sowohl in den Versuchen von Thorndike als auch von Skinner zeigt sich, dass die jeweiligen 

Konsequenzen einer Reaktion einen Einfluss auf die Auftretenswahrscheinlichkeit des 

gezeigten Verhaltens haben. 

Der bedeutende Unterschied zwischen den Theorien von Thorndike und Skinner liegt in der 

Interpretation der Versuchsergebnisse. Thorndike nimmt an, dass die Konsequenzen einer 

Reaktion beim Versuchstier zu einer Assoziation zwischen Situation und Reaktion führen. 

Wird der Organismus also erneut in die gleiche Situation gebracht, wird er mit großer 

Wahrscheinlichkeit reflexhaft wieder die gleiche Reaktion zeigen. 

Skinner hingegen geht nicht von einer Verknüpfung von Situation und Reaktion aus. Er 

unterscheidet zwischen respondentem und operantem Verhalten. Respondentes, also 

reflexhaftes, passives Verhalten, von dem in Thorndikes Theorie ausgegangen werden muss, 

liegt aus Skinners Sicht nur dann vor, wenn es von eindeutig identifizierbaren Reizen 

ausgelöst wird. Das Verhalten der Versuchstiere in den genannten Experimenten hingegen 

betrachtet er als aktiv vom Organismus hervorgebrachtes, also operantes Verhalten.  

Skinners Gesetz der Verstärkung besagt, „dass die Auftretenswahrscheinlichkeit eines 

operanten Verhaltens steigen wird, wenn dieses von einer Verstärkung gefolgt wird.“ 

(RUDOLPH, 2003, S.65).  
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Während die Skinnerbox bewusst reizarm konstruiert war, damit das jeweilige neue Verhalten 

schnell erlernt werden konnte, lässt sich operantes Konditionieren im Tiertraining auch für 

das Erlernen von komplexem Verhalten nutzen. In einem meist länger dauernden 

Formungsprozess - auch 'Shaping' genannt - wird zu Anfang jeder kleinste Schritt verstärkt, 

mit dem sich das Tier dem Trainings-Endziel nähert. Sobald der jeweilige Schritt beherrscht 

wird, kann die Anforderung leicht erhöht werden, bis schließlich das Endziel erreicht ist. 

Indem Verstärker konsequent ausbleiben, lässt sich Verhalten, das durch operante 

Konditionierung gelernt wurde, wieder zurückbilden. 

 „Dem operanten Konditionieren werden gelegentlich zwei Vorwürfe gemacht: es handle sich 

um Bestechung bzw. Dressur. Bestechung meint, dass für eine unerlaubte Handlung Vorteile 

angeboten werden; so etwas liegt gewiss nicht vor (…). Wenn Dressur lediglich bedeutet, 

dass ein Verhalten durch Wiederholung mit Verstärkung geübt wird, handelt operantes 

Konditionieren ausschließlich von Dressur; wenn Dressur aber primär ein Abrichten zum 

Vorteil des Dresseurs meint, ist operantes Konditionieren nicht mit Dressur identisch, kann 

aber dazu gebraucht … oder missbraucht werden.“ (DÖRNER u. BERG, 1995, S.185 f.). 

 

3.3.4 Lernen am Modell 

Beim Lernen am Modell oder Lernen durch Beobachtung handelt es sich nicht um eine 

einfache Imitation des Verhaltens. Vielmehr spricht man dann vom Lernen, „wenn sich beim 

Beobachter eine relativ überdauernde Änderung seines Verhaltens bzw. der kognitiven 

Struktur als Folge der Beobachtung von etwas (des Modells) erschließen lässt.“ (DÖRNER u. 

BERG, 1995, S.186) Diese Lernart beruht nicht notwendigerweise auf Verstärkungen 

während des Lernprozesses und es kann bereits eine einzige Demonstration genügen. 

Da viele Jungtiere ihr arteigenes Verhalten durch die Beobachtung von Alttieren lernen, kann 

es zu Problemen führen, wenn sie nicht die Möglichkeit dazu bekommen. PIES-SCHULZ-

HOFEN (2004, S.390) beschreibt eine Folge von Fehlprägung auf den Menschen bei der 

Handaufzucht von Affen folgendermaßen: „Vor allem handaufgezogene Weibchen werden 

schlechtere Mütter, wenn sie die Aufzucht in der Familie nicht erlernen konnten. “ 
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3.3.5 Latentes Lernen 

Setzt man eine Maus in ein komplexes Labyrinth, wird diese dort umherlaufen, ohne ein 

bestimmtes Ziel anzustreben. Setzt man das gleiche Tier später in hungrigem Zustand in das 

gleiche Labyrinth und verstärkt es durch Futter, eine bestimmte Stelle des Labyrinths 

aufzusuchen, lässt sich Folgendes beobachten: Zum einen wird die Maus das Ziel 'Futterstelle' 

schneller finden, als Versuchstiere, die mit dem Labyrinth noch nicht vertraut sind und zum 

anderen wird sie das Ziel genau so schnell finden wie die Versuchstiere, die von Anfang an 

durch Futter verstärkt wurden, diese Stelle aufzusuchen. 

Dieses von Blodgett (1929) sowie Edward C. Tolman (1886-1959) (Quelle: 

www.a2zpsychology.com) und Honzig (1930) durchgeführte Grundexperiment zum latenten 

Lernen führte sie zu der Annahme, dass die Versuchstiere das Labyrinth auch vor dem Einsatz 

einer Verstärkung bereits erkunden und sich dabei eine mentale Repräsentation des 

Labyrinths bilden - also ‚wissen’, wie dieses aussieht.  

„Sobald nun eine Verstärkung einsetzt, nutzen die Versuchstiere dieses Wissen und können 

daher das begehrte Futter ohne große Schwierigkeiten (…) gut finden.“ (RUDOLPH, 2003, 

S.53).  

Die Psychologen Gordon H. Bower (1932- )und Ernest R. Hilgard (1904-2001) machten 

weitere Beobachtungen zum latenten Lernen: „Manchmal kommt es vor, dass nur 

mittelmäßige Lernleistungen zeigende Tiere nach Einführung eines neuen Reizobjektes (z.B. 

ein bestimmtes Futter, das sich von dem vorhergehenden Futter unterscheidet), plötzlich so 

große Lernfortschritte machen, dass sie andere Tiere einholen, welche bereits vorher (…) in 

Abwesenheit diese besonders wirksamen Reizobjektes gelernt hatten. “ (RUDOLPH, 2003, 

S.53) Da dieser Lernzuwachs höchstwahrscheinlich bereits vor der Einführung des neuen 

Reizobjektes stattgefunden hat, aber noch nicht sichtbar war, sprechen auch Bower und 

Hilgard von latentem Lernen.  

PRYOR (1985) beschreibt ähnliche Beobachtungen mit dem spontanen Einsatz von besonders 

großen Rationen des Verstärkers, der jeweils gerade Verwendung findet. Sie nennt diese 

Technik, mit der sie im Delfintraining Erfahrung gemacht hat, 'Jackpot' und beschreibt sie als 

sehr wirksam. „Paradoxically, a single jackpot may also be effective in improving the 
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response of a recalcitrant, fearful, or resistant subject that is offering no desirable behavior at 

all“ (PRYOR, 1985, S.32). 

 

3.4 Motivation: eine Definition 

Unter dem Begriff Motivation lassen sich alle Beweggründe zusammenfassen, „die das 

individuelle Verhalten aktivieren, richten und regulieren“ (MEYERS, Bd.15). 

„In der wissenschaftlichen Psychologie (…) wird davon ausgegangen, dass das Ausführen 

einer Handlung (…) zunächst vom Können abhängt. Dies ist gewissermaßen eine 

Voraussetzung für eine erfolgreiche Handlung. (…) Motivation bezieht sich nun auf die 

Bedingungen und Prozesse, die der Bereitschaft zugrunde liegen, ein vorhandenes Können 

auch einzusetzen.“ (DÖRNER u. BERG, 1995, S.125).  

 

3.5 Motivation - Erkenntnisse aus der Forschung 

Die Motivationspsychologie befasst sich „mit der Frage, warum Lebewesen sich so verhalten, 

wie sie es tun.“ (RUDOLPH, 2003, S.5) Ziel ist es, Prinzipien zu finden, die „uns verstehen 

helfen, warum Menschen und Tiere Handlungen in jeweils spezifischen Situationen wählen, 

beginnen und aufrecht erhalten.“ (MOOK, 1987, in: RUDOLPH, 2003, S.5).  

Die folgenden Erkenntnisse aus der Motivationsforschung sollen einen Einblick geben,  

-  welche motivationalen Faktoren beim Tiertraining mitwirken können und 

- wie der Trainingserfolg dadurch beeinflusst werden kann. 

 

3.5.1 Spontaner Reaktionswechsel – auch Tiere fällen Entscheidungen 

Bei der Klärung der Frage, ob tierisches Verhalten lediglich aus reflexhaften Reaktionen auf 

äußere Reize besteht oder aktiv vom Organismus hervorgebracht wird, kann folgender 

Versuch aufschlussgebend sein. 
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Wird eine Maus in das 'untere' Ende eines T-förmigen Labyrinths gesetzt, wird sie loslaufen 

und an der Weggabelung am 'oberen' Ende des Labyrinths in eine der beiden möglichen 

Richtungen abbiegen. Wiederholt man diesen Versuch, lässt sich beobachten, dass die 

Versuchstiere beim zweiten Durchgang „mit deutlich höherer Wahrscheinlichkeit diejenige 

Richtung wählen, die sie beim ersten Durchgang nicht gewählt haben“ (RUDOLPH, 2003, 

S.55). Es findet ein sogenannter spontaner Reaktionswechsel statt. 

Die Experimente des amerikanischen Psychologen William N. Dember (1928 -2006) zeigten, 

dass eine Verstärkung der ersten Reaktion kaum einen Einfluss auf die gegenläufige zweite 

Reaktion hat. „Es braucht eine relativ lange Abfolge kontinuierlicher Verstärkungen der 

zuerst gezeigten Reaktion, bis der spontane Reaktionswechsel schließlich gänzlich ausbleibt.“ 

(RUDOLPH, 2003, S.55). 

Die Tiere haben also offensichtlich einen intrinsischen Erkundungstrieb und werden von 

neuartigen Reizen angezogen.  

Montgomery (1952) und Glanzer (1953) beschäftigten sich mit dieser Annahme in einem 

weiteren Experiment. Sie verwendeten ein plusförmiges Labyrinth, dessen eine Achse 

ungefärbt blieb, während die andere an ihren Enden jeweils unterschiedlich gefärbt war.  

Beim ersten Durchgang wird ein Versuchstier am einen Ende der ungefärbten Achse 

eingesetzt, im nachfolgenden Durchgang am gegenüberliegenden - ebenfalls ungefärbten - 

Ende derselben Achse. 

Im Gegensatz zum T-Labyrinth führt ein Reaktionswechsel im Plus-Labyrinth im zweiten 

Durchgang dazu, dass das Versuchstier in den gleichen Gang läuft wie im ersten Durchgang. 

Eine Wiederholung derselben Reaktion hingegen führt das Tier in einen neuen Laufarm.  

Montgomery und Glanzer beobachteten „eine eindeutige Präferenz der Versuchstiere, 

dieselbe Reaktion zu zeigen und somit einen neuen Laufarm zu erkunden“ (RUDOLPH, 

2003, S.56). 

Damit sahen sie die Annahme bestätigt, dass die Versuchstiere durch einen intrinsischen 

Antrieb motiviert werden, neue Reize zu erkunden. „Ein Verhalten ist offensichtlich nicht 

einfach nur von äußeren Reizen gesteuert, sondern der Organismus oder das Individuum 
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wählt unter den verfügbaren Reizen oder Informationen aus und betrachtet diese selektiv.“ 

(RUDOLPH, 2003, S.57).  

 

3.5.2 Das Bedürfnis nach externen Reizen  

Der englisch-kanadische Psychologe Daniel Ellis Berlyne (1924-1976) (Quelle: 

www.psych.utoronto.ca) erforschte, welche Auswirkungen die Abwesenheit von externen 

Reizen auf das Verhalten eines Organismus hat. Dazu führte er Experimente durch, bei denen 

Probanden mit Hilfe von speziellen Handschuhen, Augenklappen und Kopfhörern so gut wie 

möglich von jeglicher Stimulation depriviert wurden. 

Neben Symptomen wie starkem Unwohlsein, akustischen oder visuellen Halluzinationen, trat 

auch „ein Bedürfnis nach praktisch jeder beliebigen Art von Stimulation“ ein. „Bei extremer 

sensorischer Deprivation beendeten die Probanden einen solchen Versuch spätestens nach 8 

Stunden.“(RUDOLPH, 2003, S.59).  

Offensichtlich lassen sich aus diesen Beobachtungen Rückschlüsse auf das Verhalten von 

Tieren ziehen. „Das Verhalten vieler Tiere im Zoo – etwa Eisbären, die immer die gleichen 

Bewegungsabläufe monoton wiederholen, oder Papageien, die sich selbst die Federn 

ausreißen – ist sicherlich ebenfalls durch einen Mangel an (geeigneter) Stimulation bedingt.“ 

(RUDOLPH, 2003, S.59) Es scheint also bei Tieren - genau wie bei Menschen- ein 

intrinsisches Bedürfnis nach externen Reizen zu geben. Diese Erkenntnis lässt den Einsatz 

von Training für Zootiere zum Zweck der Lebensraumbereicherung in vielen Fällen geradezu 

notwendig erscheinen. 

 

3.5.3 Motivation durch Verstärkung 

Wie bereits beschrieben, geht Skinner davon aus, dass Tiere in seinen Versuchen ihr 

Verhalten willentlich ausführen. Im Gegensatz zu reflexhaftem respondentem Verhalten 

handelt es sich nach seiner Terminologie damit um operantes Verhalten. 

Die Motivation, dieses Verhalten auszuführen, kann durch Verstärkung beeinflusst werden. 

Ein Stimulus ist laut Skinner dann eine Verstärkung, wenn er auf eine Reaktion folgt und 
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„nachfolgend die Auftretenswahrscheinlichkeit der Reaktion (…) steigt.“ (RUDOLPH, 2003, 

S.65). 

Hierin liegt ein wichtiger Unterschied zum klassischen Konditionieren, bei dem es die 

vorauslaufenden Bedingungen sind, die zu einer Reaktion führen.  

Skinner systematisierte die verschiedenen Formen von Verstärkung folgendermaßen: 

 

Tab. 3 Verschiedene Arten der Verstärkung nach Skinner 

Art der Verstärkung Definition Effekt 

Positive Verstärkung Positiver Stimulus als Folge 

eines erwünschtes Verhalten 

Erhöhung der 

Auftretenswahrscheinlichkeit 

des erwünschten Verhaltens 

Negative Verstärkung Wegfall eines negativen 

Stimulus als Folge eines 

erwünschten Verhaltens 

Erhöhung der 

Auftretenswahrscheinlichkeit 

des erwünschten Verhaltens 

Bestrafung Typ 1 Negativer Stimulus als 

Folge eines unerwünschten 

Verhaltens 

Senkt die 

Auftretenswahrscheinlichkeit 

des unerwünschten Verhaltens 

Bestrafung Typ 2 Wegfall eines positiven 

Stimulus als Folge eines 

unerwünschten Verhaltens 

Senkt die 

Auftretenswahrscheinlichkeit 

des unerwünschten Verhaltens 

(RUDOLPH, 2003) 

Um ein erwünschtes Verhalten positiv verstärken zu können, ist es notwendig, als Verstärker 

einen Stimulus zu wählen, den das Subjekt für erstrebenswert hält. 

„Positive reinforcement is anything which, occurring in conjunction with an act, tends to 

increase the probability that the act will occur again.“ (PRYOR, 1985, S.23). 

Wie der amerikanische Psychologe David Premack (1965) zeigte, kann sogar Verhalten selbst 

als Verstärker eingesetzt werden. Das sogenannte Premack-Prinzip besagt, dass „ein 
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Verhalten mit höherer Auftretenswahrscheinlichkeit (eine bevorzugte Handlung) davon 

abhängig gemacht werden kann, dass ein Verhalten mit relativ niedriger 

Auftretenswahrscheinlichkeit gezeigt wird; in diesem Fall wird das wahrscheinlichere 

Verhalten zum Verstärker für das unwahrscheinlichere Verhalten.“ (RUDOLPH, 2003, S.67) 

Diese Entdeckung kann man sich im Tiertraining zunutze machen, um 'Handlungsketten' 

aufzubauen. Setzt man einen konditionierten Reiz (zum Beispiel das Wort 'Komm') als 

Verstärkung für ein ganz bestimmtes gewünschtes Verhalten ein (zum Beispiel für das 

Herankommen des Tieres) wird das Wort  für das Tier zum Signal dafür, dass als nächstes der 

unbedingte Reiz folgt, zum Beispiel Sozialkontakt. Damit wird allein schon das Aussprechen 

des Wortes für das Tier zu einem positiven und erstrebenswerten Ereignis. Erstrebenswerte 

Ereignisse haben in sich wiederum eine verstärkende Wirkung. Daher kann nun das Verhalten 

'Herankommen' als Verstärkung eingesetzt werden, um ein weiteres gewünschtes Glied in der 

Verhaltenskette 'vorzuschalten'. (PRYOR, 1985, S.96). 

Die Forschung befasste sich jedoch nicht nur mit den verschiedenen Arten von Verstärkung, 

sondern auch damit, wie sie am effizientesten eingesetzt wird. 

Skinner erforschte systematisch, welchen Einfluss die Häufigkeit von Verstärkungen und 

deren Zeitpunkt auf das Verhalten haben. Die verschiedenen Möglichkeiten fasste er in 

Verstärkungsplänen zusammen (RUDOLPH, 2003, S.68). 

Damit die Verstärkung vom Tier mit der gezeigten Reaktion verbunden werden kann, muss 

sie umgehend auf die Reaktion erfolgen.  

Wird jede erwünschte Reaktion mit einem positiven Stimulus verstärkt, so handelt es sich um 

kontinuierliche Verstärkung. Zum Erlernen neuer Reaktionen erwies sich diese Verstärkung 

als besonders effektiv. 

Die Intermittierende Verstärkung, bei der nicht alle erwünschten Reaktionen von einem 

positiven Stimulus gefolgt werden, gliedert Skinner in folgende Pläne auf:  
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Tab. 4 Verstärkungspläne zur intermittierenden Verstärkung nach Skinner 

Intermittierende Verstärkung: 

Nicht alle Reaktionen werden verstärkt. 

Quotenverstärkung 

Die Verstärkung richtet sich nach der 

Reaktionshäufigkeit. 

Intervallverstärkung 

Die Verstärkung erfolgt nach Zeitintervallen. 

Fixierter Quotenplan 

 

 

Bsp.: Verstärkung 

jeder 3. Reaktion 

Variabler Quotenplan 

 

 

Bsp.: Im Schnitt wird 

jede 4. Reaktion 

verstärkt 

Fixierter 

Intervallplan 

 

Bsp.: Verstärkung 

einer Reaktion 

immer genau nach 5 

Minuten  

Variabler 

Intervallplan 

 

Bsp.: Verstärkung im 

Schnitt nach 5 

Minuten (wenn die 

richtige Reaktion 

auftritt) 

(RUDOLPH, 2003) 

Für die Aufrechterhaltung einer bereits gelernten Reaktion erwies sich der Variable 

Quotenplan als besonders effektiv, da Reaktionen über einen längeren Zeitraum auch dann 

ausgeführt werden, wenn eine Verstärkung unterbleibt. „In order to maintain an already-

learned behavior with some degree of reliability, it is not only not necessary to reinforce it 

every time; it is vital that you do not reinforce it on a regular basis but instead switch to using 

reinforcement only occasionally, and on a random or unpredictable basis.“ (PRYOR, 1985, 

S.36). 

Tritt nach einem erlernten Verhalten keinerlei Verstärkung auf, wird dieses Verhalten 

irgendwann schließlich nicht mehr auftreten. Diesen Prozess bezeichnet man als Löschung 

oder Extinktion. Skinners Gesetz der Löschung besagt, „dass die Auftretenshäufigkeit eines 

operanten Verhaltens (welches zuvor durch Verstärkung etabliert wurde) sinken wird, wenn 

dieses nicht von einer Verstärkung gefolgt wird. “ (RUDOLPH, 2003, S.65). 
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In Experimenten lässt sich jeweils als abhängige Variable feststellen, wie lange es dauert, bis 

ein Verhalten ganz unterbleibt. Diese Zeitdauer nennt man Extinktionsrate der Reaktion.  

Wird das Ausbleiben einer Verstärkung jedoch nicht konsequent verfolgt, erhöht sich die 

Löschungsresistenz, da es sich damit um eine intermittierende Verstärkung handelt. 

 

3.6 Wie lernen Tiere am besten? 

Nach PRYOR (1985) beruht traditionelles Tiertraining fast ausschließlich auf operanter 

Konditionierung, oder genauer, der Anwendung von negativer Verstärkung.  

„Elephants, oxen, camels, and other beasts of burden learn to move forward, halt, pull loads, 

and so on to avoid the tug of a halter, the poke or blow of a prod, goad, or whip.“ (PRYOR, 

1985, S.119). 

Negative Verstärkung sei bei richtiger Anwendung ein durchaus wirksames Mittel, um 

Verhalten zu trainieren und genauso effektiv wie der Einsatz von positiver Verstärkung. 

Allerdings gebe es nur wenige Situationen, in denen der Einsatz von negativer Verstärkung 

dem Einsatz von positiver Verstärkung vorzuziehen sei. Der übermäßige Einsatz von 

negativer Verstärkung wirke sich schädigend auf die Psyche des Tieres aus und führe zu 

Ängstlichkeit und Stress. 

„Negative reinforcement is a perfectly appropriate method of shaping behavior, and it can 

work just as efficiently as positive reinforcement, provided it is contingent upon the behavior 

and that the trainer ceases 'prodding' when the response is correct. (…). The overuse of 

negative reinforcement, untempered by the possibility of positive reinforcement, can create 

bad feelings, (…) timidity, self-doubt and anxiety.“ (PRYOR, 1985, S.119). 

Den Einsatz von Strafe im Tiertraining lehnt PRYOR (1985) grundsätzlich ab, da das Tier 

dabei nicht lernen könne, wie es sein Verhalten zu seinem Vorteil ändern kann. Nach ihrer 

Definition zeichnet sich Strafe dadurch aus, dass sie nicht zeitgleich mit dem Verhalten 

auftritt, welches korrigiert werden soll, sondern meist deutlich danach. Damit hat das Tier 

keine Möglichkeit, das Ausmaß der Bestrafung durch eine Verhaltensänderung zu 
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beeinflussen. Das Fehlverhalten liegt schließlich bereits in der Vergangenheit und kann nicht 

mehr verändert werden. (PRYOR, 1985, S.26). 

Erschwerend komme hinzu, dass ein Tier weder in der Lage sei zu verstehen, gegen welche 

vorangegangene Verhaltensweise sich die Strafe richtet, noch welches Verhalten von ihm in 

Zukunft verlangt wird. „Learning to alter behavior in the future in order to avoid 

consequences in the future is more than most animals can understand.“ (PRYOR, 1985, 

S.113). Daher ist nach PRYOR (1985) die bei weitem erfolgreichste Methode, Tiere zu 

trainieren, grundsätzlich der Einsatz von positiver Verstärkung. 

 

3.6.1 Wie lernen Hunde? 

Nach BLOCH (2004) nimmt operante Konditionierung beim Lernverhalten von Hunden den 

größten Stellenwert ein. „Hunde formen die meisten Verhaltensweisen über Lernen am 

Erfolg.“ (BLOCH, 2004, S.99) Dabei sei es jedoch nicht möglich, ausschließlich positive 

Verstärkung einzusetzen. „Eine Hundeerziehung generell ohne Strafe ist eine Farce, eine 

Traumvorstellung ohne jeglichen Bezug zur Wirklichkeit.“ (BLOCH, 2004, S.154). 

Auch nach PRYOR (1985) gibt es Situationen, in denen positive Verstärkung allein nicht 

weiterhilft. Dieser Fall tritt dann ein, wenn das Tier mutwilliges Fehlverhalten zeigt. Hier 

greift sie auf negative Verstärkung zurück. Den Unterschied zu Bestrafung sieht sie darin, 

dass negative Verstärkung zeitgleich zu dem Verhalten auftritt, das beeinflusst werden soll 

und umgehend eingestellt wird, sobald das unerwünschte Verhalten des Tieres nachlässt.  

“The one circumstance in which negative reinforcement is actually preferable to any positive 

approach is in dealing with deliberate, willful misbehavior. When you are quite sure that the 

subject knows what it should be doing but is doing something else instead on purpose, (…) 

then the signal of your disapproval (…) should be instant and clear. This is one time, when a 

firm negative reinforcement probably will not cause resentment. Even animals know when 

they are trying to get your goat and are satisfied to learn that they can't. (…) The trick to 

negative reinforcement is learning to stop giving it when the subject's behavior improves even 

slightly.“ (PRYOR, 1985, S.120). 
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Welpen sollten nach PRYOR (1985) jedoch von negativer Verstärkung verschont bleiben. 

„Puppies (…) tend to learn more easily by positive reinforcement and to be bewildered and 

frightened by negative reinforcement. This is why most trainers do not advise formal 

obedience training until a dog is six months of age. (…). There is a time for learning to 

respond to negative reinforcement, and babyhood is too soon.“ (PRYOR, 1985, S.,122). 

Eine weitere Lernart, über die ein Hund laut BLOCH (2004) bestimmte Verhaltensweisen 

lernen kann, ist die klassische Konditionierung. Zieht sich der Besitzer zum Beispiel die 

Schuhe an und nimmt die Leine auf, weiß der Hund durch die wiederholte Verknüpfung der 

Vorgänge, dass ihn ein Spaziergang erwartet und läuft zur Tür. 

Lernen am Modell spielt bei Hunden nach PRYOR (1985) hingegen kaum eine Rolle. „Dogs 

are not good at learning by observation; when they do what other dogs are doing, it is usually 

because they are responding to the same stimuli, not because they are mimicking.“ (PRYOR, 

1985, S.73). 

 

3.6.2 Wie lernen Zootiere? 

Wilde, beziehungsweise nicht-domestizierte Tiere sind nach PRYOR (1985) einem Lernen 

durch negative Verstärkung unzugänglich.  

Es sei lediglich möglich, ihnen durch negative Verstärkung Ausweichverhalten beizubringen. 

Sie zeigten jedoch keinerlei unterwürfige Reaktionen, welche es ermöglichen würden, ihnen 

durch leichte negative Verstärkung ein Lernen aufzuzwingen. Nicht-domestizierte Tiere seien 

weder bereit, sich zu fügen, noch zeigten sie bei ihrer Entscheidung, anzugreifen oder zu 

fliehen einen Moment des Zögerns, den der Trainer nutzen könnte. (PRYOR, 1985). 

 „It is extraordinarily difficult, for example, to teach a wolf to walk on a leash, even if you 

have raised it from puppyhood and it is quite tame. If you pull, it pulls back automatically, 

and if you are too insistent and pull too hard, the wolf, no matter how calm and sociable it 

usually is, panics and tries to escape. Put a pet otter on a leash and either you go where the 

otter wants to go or it fights the leash with all its might. There seems to be no middle ground 

where a little tug might be used to shape compliance. Dolphins are the same. For all their 

vaunted trainability, they either resist or flee any kind of force. (…). Psychologist Harry Frank 
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suggests that this resistance to negative reinforcement is a principal difference between wild 

and domesticated animals. All domesticated animals are susceptible to negative reinforcement 

- they can be herded, led, shooed, or generally pushed around. We humans, intentionally or 

accidentally, have selectively bred this characteristic into them.“ (PRYOR, 1985, S.122f.). 

Operante Konditionierung mit Hilfe von positiver Verstärkung hingegen ist nach GATZ 

(1998) und PRYOR (1985) bei den meisten Zootieren grundsätzlich möglich und die 

erfolgreichste Methode.  

Die Fähigkeit zum Lernen am Modell ist bei den verschiedenen Tierarten unterschiedlich 

stark ausgeprägt. Grundsätzlich lernen Jungtiere vieler Tierarten einiges von dem, was sie 

wissen müssen, indem sie ältere Tiere beobachten. Sehr gut beobachtbar ist diese Lernart 

jedoch auch bei Primatenaffen und Delphinen. (PRYOR, 1985, S.73f.). 

Damit schein auch bei Zootieren das Lernen am Erfolg die wichtigste Stellung unter den 

Lernarten einzunehmen.  

 

3.7 Zusammenfassung und Gegenüberstellung 

Bei der Auseinandersetzung mit dem Thema Lernen und Motivation kam ich zu folgenden 

Ergebnissen: 

-  Reizmangel wirkt sich negativ auf Lebewesen aus. Daher scheint die 

 Lebensraumbereicherung für Zootiere durch Training in vielen Fällen geradezu 

 notwendig zu sein. Aber auch Hunde sollten nicht unterfordert werden. 

-  Tiere treffen eigene Entscheidungen, wenn sie die Möglichkeit dazu haben. Bei 

 Hunden sollte man darauf achten, dass sie dabei nicht zu dominant werden.  

-  Trotz ihrer Unterschiede können verschiedenste Organismen durchaus auf die gleiche 

 Lernart zurückgreifen.  

-  Lernen am Erfolg ist eine Lernart, die bei sehr vielen Tierarten beobachtbar ist. Wenn 

 man die Forschungsergebnisse berücksichtigt, die nachweisen, dass Tiere ein 

 Bedürfnis nach externen Reizen besitzen und durchaus eigene Entscheidungen treffen, 

 ist es nicht verwunderlich, dass es ausgerechnet diese Lernart ist, die an erster Stelle 
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 zu stehen scheint. Denn sie ermöglicht dem Tier Beides - auf externe Reize zu 

 reagieren und Entscheidungen zu treffen. Dabei lernt es durch die Folgen seiner 

 Entscheidung, welches Verhalten sich lohnt und welches nicht. 

-  Es gibt eine Trainingsmethode, die sich am Lernen am Erfolg orientiert und mit 

 operanter Konditionierung und positiver Verstärkung durchgeführt wird. Da die 

 Regeln „fast  universell auf verschiedenste Arten anwendbar“ sind, (GATZ, 1998, 

 S.10) scheint diese Trainingsmethode sowohl für Zootiere als auch für Hunde geeignet 

 zu sein. 

-  Ein gegenwärtiges Verhalten kann - unabhängig davon, wie es bewertet wird - in 

 seiner Auftretenshäufigkeit beeinflusst werden. 

-  Möchte man ein Tier mit dem Einsatz positiver Verstärkung trainieren, macht es Sinn, 

 erst konstante, dann intermittierende Verstärkung einzusetzen. 

-  Offenbar besteht ein Unterschied zwischen domestizierten und nicht domestizierten 

 Arten im Hinblick auf Lernen durch negative Verstärkung.  

-  Einige Tierarten haben eine größere Fähigkeit zum Lernen am Modell als andere, 

 wobei Hunde eher nicht zu den Tieren gehören, bei denen diese Lernart eine große 

 Rolle spielt.  

Trotz der genannten Unterschiede im Lernverhalten von Zootieren und Hunden scheint es 

mehr Gemeinsamkeiten geben. Denn sowohl Zootiere als auch Hunde 

- haben ein Bedürfnis nach externen Reizen 

- besitzen die Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen und 

- reagieren grundsätzlich sowohl auf klassische als auch auf operante Konditionierung.   

Diese Tatsachen deuten erneut darauf hin, dass sich die Trainingsmethoden von Zootieren und 

Hunden nicht so stark unterscheiden wie ich ursprünglich angenommen habe.  
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4 Trainingsmethoden im Vergleich 

In diesem Kapitel stelle ich die konkrete Umsetzung von Trainingsmethoden vor. Dabei kann 

es sich jedoch nur um eine Auswahl von Methoden handeln. “There are as many ways to get 

behavior as there are trainers to think them up.“ (PRYOR, 1985, S.54). 

Obwohl  es eine große Vielfalt von Trainingsmethoden und unterschiedlich kombinierten 

Trainingselementen gibt, haben alle eine Gemeinsamkeit: Jede Methode hat ihre Grenzen.  

Denn das Erlernen neuer Trainingsinhalte ist nur möglich, bis die „physische und psychische 

Leistungsgrenze [des jeweiligen Tieres] erreicht ist.“ (NEUSCHULZ et. al., 1990, S. 45).  

Das Lerntempo kann bei verschiedenen Tieren ganz unterschiedlich ausfallen - und einige 

Tiere lernen offenbar gar nicht. Ebenso ist es möglich, dass eine Methode keinen Erfolg zeigt, 

dafür aber eine andere. „Some dogs learn quickly, some do not learn at all (but not many). As 

with any training technique, it [might] not suit every dog.“ (FISHER, 2004, S.57). 

Aus der folgenden Tabelle geht hervor, welche Trainingsmethoden in den Zoos eingesetzt 

werden, die sich an meiner oben beschriebenen Umfrage beteiligt haben. 

Tab. 5 Eingesetzte Trainingsmethoden nach eigenen Angaben der genannten Zoos  

Stand: Oktober/November 2006 

Name des Zoos Eingesetzte Trainingsmethoden 

Wilhelma  

Zoologisch-botanischer 

Garten Stuttgart 

keine bestimmte Trainingsmethode 

Zoologischer Garten 

Halle GmbH 

nach dem Prinzip der positiven Verstärkung 

Tier- und Freizeitpark 

Jaderberg 

in den meisten Fällen über Futtergabe 

Zoo Frankfurt Belohnung und Klickertraining 

Zoo Neunkirchen Targettraining – bei Elefanten im geschützten Kontakt 
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Im nachfolgenden Verlauf werde ich zunächst verschiedene Arten von Elefantentraining 

vorstellen - also reines Zootiertraining. Danach werde ich auf das Reinforcement Training 

eingehen, das bereits im vorherigen Kapitel angeschnitten wurde. Es orientiert sich am Lernen 

am Erfolg, ist nach PRYOR (1985) und GATZ (1998) auf die meisten Zootiere anwendbar 

und führt auch bei Hunden zu Erfolgen. Im Anschluss daran werde ich mit Hundetraining 

fortfahren. Stellvertretend für den Begriff Training werde ich zum Teil die Bezeichnungen 

Dressur und Erziehung einsetzen.  

 

4.1 Elefantentraining 

Elefanten sind in der Lage, Gedächtnisleistungen zu vollbringen, die von keinen anderen 

Huftierverwandten bekannt sind. Sie besitzen eine enorme Fähigkeit, Töne und Wörter zu 

unterscheiden und behalten über Jahre hinweg Personen, Orte und Wege im Gedächtnis. 

(NEUSCHULZ, 1988). 

Die vier weiblichen Afrikanischen Elefanten im Zoopark Erfurt beherrschen zum Beispiel 20 

bis 22 gesprochene Kommandos. Im Zoo Magdeburg werden 27 gesprochene Kommandos 

verwendet und von der Asiatischen sowie den vier Afrikanischen Elefantenkühen befolgt. 

(NEUSCHULZ et. al., 1990). 

Wie die Erfahrung gezeigt habe, stehen Afrikanische Elefanten entgegen ihres Rufs den 

Asiatischen in Gelehrigkeit und Gehorsam um nichts nach. (NEUSCHULZ et. al., 1990). 

“Konkrete Dressuranleitungen sind bisher meist nur mündlich überliefert worden“ 

(NEUSCHULZ et. al., 1990, S.34f.) und gestalten sich so unterschiedlich und vielfältig wie 

die Tätigkeiten selbst, zu denen die Elefanten in menschlicher Obhut herangezogen werden.  

Daher stelle ich nachfolgend als ausgesuchtes Beispiel zunächst die Dressur vor, wie sie im 

Zoologischen Garten Magdeburg durchgeführt wird. 

 

4.1.1 Elefantentraining im Magdeburger Zoo 

“Bei der Elefantendressur (…) arbeitet der Tierlehrer vor allem mit Berührungsreizen 

(Betätscheln bestimmter Körperstellen, Streicheln, Elefantenhakengebrauch und 
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Stockverwendung), die durch Gestik und Wortbefehle bekräftigt werden. (…) Der fertig 

abgerichtete Elefant ist in der Lage, ausschließlich taktile oder Wortbefehle zu befolgen 

(bedingte Reaktion) und anhand weniger Kommandos komplizierte Handlungsabfolgen (…) 

auszuführen.“ (NEUSCHULZ,1988, S.65). 

Ein Elefantenhaken, auch Ankus genannt, ist ein Stab, der sich an einem Ende gabelt und in 

eine Metallspitze und einen spitzen Metallhaken ausläuft. Das andere Ende dient als Griff. 

Dieses Hilfsmittel wird eingesetzt, um den Elefanten mit dem Haken vorwärts zu 'ziehen' 

bzw. mit der Spitze zurückzudrängen. Dazu sollten die Spitzen so scharf sein, „dass die 

Wirkung der Kommandounterstützung bei minimalem Druck eintritt, aber nicht so scharf, 

dass dabei Versetzungen entstehen.“ (Quelle: www.upali.ch/ankus.html). 

Der Gebrauch von Elefantenhaken und Stock sind fester Bestandteil des Trainings im 

Magdeburger Zoo. Im Gegensatz zu den Stoßzahnstößen und Rüsselhieben, die von den 

Schwergewichtlern gelegentlich untereinander ausgeteilt werden, komme der Gebrauch dieser 

Hilfsmittel etwa einem Mückenstich gleich. (NEUSCHULZ,1988). 

Die Überzeugung, „im Interesse tierlichen Wohlergehens“ nicht auf den direkten Kontakt 

zwischen Zootierpfleger und den Elefanten verzichten zu können, (NEUSCHULZ et. al., 

1990) bringt die Notwendigkeit einer gewissen Zähmung der Tiere mit sich.  

Aus dem Protokoll von 1983 über die Zähmung und erste Schulung von „Mafuta“ und „Pori“, 

zwei nahezu wilden Neuzugängen im Magdeburger Zoo, geht hervor, dass die Tiere sich 

ziemlich schnell an Menschen gewöhnten und den Körperkontakt zu dulden lernten. 

(NEUSCHULZ et. al., 1990). 

Die Pfleger versuchten, die Elefanten „viele Stunden lang (bis zu einem halben Tag ohne 

größere Unterbrechung) immer wieder zu streicheln und die dabei stark erregten Tiere 

gleichzeitig durch 'gutes Zureden' zu besänftigen.“ (NEUSCHULZ et. al., 1990, S.43). 

Während die Duldung von Körperberührungen mit Futtergaben belohnt wurde, wurden 

Angriffe sofort kompromisslos durch den Einsatz von Elefantenhaken und Stock abgewehrt.  

Schon am 4. Tag ließen sich die Tiere an den meisten Körperstellen berühren und fast 

problemlos umketten und am 9. Tag suchte „Mafuta“ bereits von sich aus die Nähe des 

Zootierpflegers auf, ließ sich ohne jede Scheu anfassen und auf der Zunge kraulen.  
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Nachdem die Elefanten sich etwas an ihr neues Umfeld und den Kontakt mit Menschen 

gewöhnt hatten, sich jedoch noch nicht soweit eingelebt hatten, dass sie mit vollem 

'Selbstbewusstsein' agierten, konnte mit der Dressur begonnen werden.  

Für die Elefantendressur gelten im Magdeburger Zoo folgende Grundregeln:  

- Nach der Eingewöhnung lernt der Elefant „überwiegend durch behutsames Erzwingen 

('putting through')“ (NEUSCHULZ et. al., 1990, S.35) die Bedeutung der Befehle kennen, bis 

die Verknüpfung zwischen dem erteilten Wortkommando oder Zeichen und der Handlung 

hergestellt ist. Dies geschieht teils unter „Zuhilfenahme bereits dressierter Stallgefährten“ 

(NEUSCHULZ et. al., 1990, S.35),  teils mit dem unmittelbaren Handanlegen des Pflegers, 

oder dem Einsatz von Zwangsmitteln wie Seilen, die an Vorder- und Hinterbeinen des Tieres 

befestigt werden, um es gefahrlos dirigieren zu können.  

- Der Einsatz dieser Hilfsmittel nimmt mit der zunehmenden Beherrschung der Kommandos 

ab und wird schließlich nur noch angedeutet.  

- Je nach Situation und Lernerfolg wird mit Belohnung oder Bestrafung gearbeitet. „Bei der 

Assoziation zwischen erteiltem Wortbefehl und verlangter Dressurleistung durch ständige 

Wiederholung des gesprochenen Kommandos und gleichzeitiger Verhaltensmanipulation 

unterstützen anfangs vor allem Futterbelohnungen den Lernerfolg. Erst später, wenn der 

Elefant das Kommando kennt, es aber dennoch nicht befolgt, erscheint Erzwingen der 

Handlung durch Bestrafung angebracht.“ (NEUSCHULZ et. al., 1990, S.45). 

- Der Zootierpfleger muss von Anfang an die Rolle des Ranghöchsten der Elefantengruppe 

übernehmen. „Die ständige Demonstration der Vormachtstellung des Zootierpflegers in der 

Elefantengruppe ist Voraussetzung für seine Sicherheit und ermöglicht eine Elefantenhaltung 

entsprechend den tiergärtnerischen und tiermedizinischen Erfordernissen.“ (NEUSCHULZ et. 

al., 1990, S.34). Zu seinen Aufgaben als Ranghöchster zählt unter anderem die Förderung des 

Zusammengehörigkeitsgefühls „zwischen Mensch und Tier und innerhalb der 

Tiergemeinschaft“ (NEUSCHULZ et. al., 1990, S.35). Das erfordert viel Zuneigung, Geduld 

und Hinwendung zum Tier. Für das Training mit diesen Tieren werden „vom Zootierpfleger 

(…) je nach Situation und Tierverhalten energisches, ruhiges, sanftes und stets einfühlsames 
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Auftreten in flüssigen Bewegungsabläufen mit intensiver Mimik und Gestik verlangt.“ 

(NEUSCHULZ et. al., 1990, S.45) 

In der folgenden Tabelle habe ich einzelne Trainingsschritte zum Erlernen ausgewählter 

Handlungselemente zusammengefasst. Die Handlung wird dabei grundsätzlich mit dem 

entsprechenden Wortbefehl verknüpft. 

 

Tab. 6 Beispiele für das Einüben von gesprochenen Kommandos im Magdeburger 

Elefantentraining (NEUSCHULZ et. al., 1990): 

 

Wortbefehl 

 

Einübung 

Go on! 

(Vorwärtsgehen) 

Zwei Pfleger werden benötigt. Der eine fasst den Elefanten am Ohr, 

wobei er einen leichten Druck nach vorn ausübt. Der zweite Pfleger 

bringt das Tier mit dem Elefantenhaken zum Vorwärtsgehen oder 

lockt es mit Futter. Wiederholung, bis der Elefant selbständig auf 

den Befehl reagiert. 

Trunk up! 

(Rüssel heben) 

Der Elefant hebt seinen Rüssel als Reaktion darauf, dass er entweder 

mit dem Elefantenhaken an der Stirn gekitzelt wird oder ihm ein 

Leckerbissen an die Stirn gehalten wird. Futterbelohnung, 

Wiederholung. 

Lift! 

(rechten    Vorderfuß 

anheben) 

“Mit einem Stock oder der flachen Hand wird ständig gegen das 

betreffende Vorderbein geschlagen, was der Elefant bald als störend 

empfindet und daraufhin das Bein anhebt.“ (NEUSCHULZ et. al., 

1990, S.44) Reduktion des Reizes auf ein Antippen, schließlich nur 

noch Wortbefehl. 

Knie! 

(auf die Handwurzel-

gelenke niedergehen) 

Voraussetzung: Beherrschung des Kommandos 'Lift'. Der Elefant 

wird durch das Knicken des angehobenen Vorderbeins in eine so 

anstrengende Haltung gebracht, dass er nicht lange aushält und sich 

hinkniet. 
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Down! 

(auf den Bauch legen) 

Zwei Pfleger werden benötigt. Der Elefant wird durch eine Kette am 

Hinterbein an seinem Platz fixiert. Ein Pfleger steht vor ihm und 

gibt das Kommando, der andere streicht ihm immer wieder über die 

Innenschenkel. Der Elefant entgeht dieser Berührung durch 

Einknicken der Hinterbeine und schließlich dadurch, dass er sich 

hinlegt. Futterbelohnung.  

Fass an! 

(Gegenstand mit dem 

Rüssel festhalten) 

Man hält dem Elefanten so lange einen Stock hin, bis er ihn aus 

Neugierde mit dem Rüssel ergreift. „Es ist jedoch darauf zu achten, 

dass er ihn nicht auffrisst, da er später auch andere, nicht fressbare 

Objekte (…) festhalten soll“ (NEUSCHULZ et. al., 1990, S.44) 

Setz dich! 

(auf ein Podest setzen) 

Voraussetzung: Beherrschung des Kommandos 'Lift'; mehrere 

Pfleger und ein trainiertes Alttier werden beteiligt. Der Elefant steht 

direkt vor dem Podest und wird durch Berührungsreize an den 

Innenschenkeln dazu gebracht, die Hinterbeine einzuknicken. Ein 

zweiter Pfleger steht vor dem Tier und gibt zuerst das Kommando 

'Lift'. Jetzt kann der Elefant auf das Podest manövriert werden. Als 

hilfreich erwies sich in Magdeburg dabei die Kraft einer bereits 

trainierten Elefantenkuh, „die den betreffenden Jungelefanten mit 

Hilfe eines an seinem angehobenen Bein und ihrem Stoßzahn 

befestigten Strick auf das Podest zog.“ (NEUSCHULZ et. al., 1990,  

S. 44) 

 

Die Vorgehensweise des 'putting through' wird von PRYOR (1985) als 'Modeling' bezeichnet. 

Obwohl sie nicht bestreitet, dass diese Methode mitunter zu Trainingserfolgen führt, sieht sie 

in ihr hauptsächlich eine sehr ineffiziente Nutzung kostbarer Trainingszeit. 

„To go from being pushed through a movement to doing it yourself requires insight: 'Aha! 

They want ME to do this myself.' This is an awful lot to ask of an animal.“ (PRYOR, 1985, 

S.76). 
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Kombiniere man 'Modeling' jedoch mit 'Shaping' - also dem Formen von Verhalten durch 

Konditionierung - erhalte man hingegen eine oft sehr effektive Trainingsmethode.  

„While you are putting the subject in position, or through the motions, you stay sensitive to 

the smallest effort on the subject's part to initiate the proper motion, and that effort is the 

behavior you reinforce.“ (PRYOR, 1985, S.76). 

 

4.1.2 Training mit geschütztem Kontakt 

„Eine Reihe von Zoos hat die Elefantenhaltung im direkten Kontakt aufgegeben, nachdem sie 

gehört hatten, dass es eine sicherere Alternative gibt, mir der man, in ihren Augen unnötige 

Risiken vermeiden kann.“ (ANDERSON, 1998, S.88). 

Mit geschütztem Kontakt zu trainieren bedeutet, dass der Kontakt zwischen dem Tier und 

seinem Pfleger durch Begrenzungen eingeschränkt ist. Dadurch soll die größtmögliche 

Sicherheit für den Pfleger hergestellt werden. Der Begriff 'geschützt' ist bei einigen 

Begrenzungen jedoch irreführend und birgt die Gefahr eines falschen Sicherheitsgefühls in 

sich. „Es scheint bis heute keine Richtlinien oder Modelle zu geben, die sich als Standard 

anwenden lassen. (…) Die vermutlich sichersten Begrenzungen für das PC [Protected 

Contact] System sind Stahlgitterwände mit verschiedenen Öffnungen, u.a. für die Fußpflege.“ 

(GATZ, 1998, S.89).  

Der Nachteil dieser Konstruktion ist, dass damit auch die Einsatzmöglichkeiten für Hilfsmittel 

und der Zugang zum Körper des Elefanten - zum Beispiel für die Hautpflege - eingeschränkt 

werden.  

Weitere Sicherheitsmaßnahmen ergeben sich durch die Standorte des Pflegers und des 

Elefanten. „Der Elefant muss so stehen, dass er den Pfleger nicht angreifen kann, ohne seine 

Position zu verlassen und der Pfleger muss seinen Standort sofort problemlos verlassen 

können, wenn der Elefant seine Position verlässt.“ (LAULE u. DESMOND, 1998, S.79). 

Training im geschützten Kontakt bedarf keiner Dominanz des Pflegers. Zeigt der Trainer dem 

Tier durch eine neutrale Tonlage, dass er nicht versucht, zu dominieren, wirkt sich das nach 

ANDERSON (1998) positiv auf dessen Kooperationsbereitschaft aus. „Die Philosophie von 
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PC ist, dass das Tier selbst entscheidet, ob es mitarbeitet oder nicht.“ (GATZ, 1998, S.90). 

Die Tiere werden mit positiver Verstärkung belohnt, wenn sie ein erwünschtes Verhalten 

zeigen. Aggressionen jeglicher Art können ignoriert werden, da der Pfleger von einer sicheren 

Position aus arbeitet.  

 

Abb. 9 Elefantentraining im geschützten Kontakt 

 

“Bestrafung wird nur in lebensbedrohenden Situationen angewandt. Die einzige 

Disziplinarmaßnahme ist ein sogenanntes 'Time out'. (…). Das bedeutet, dass der Pfleger 

seine Aufmerksamkeit einige Zeit vom Tier abwendet.“ (LAULE u. DESMOND, 1998, S.82). 

Damit unterscheidet sich diese Trainingsart vom herkömmlichen Elefantentraining dadurch, 

dass sie ohne den Einsatz des Elefantenhakens auskommt. Stattdessen werden Targets 

eingesetzt. Im Gegensatz zum Haken ist „das Grundprinzip eines Targets …, dass das Tier 

lernt, sich darauf zu zu bewegen und es zu berühren.“ (LAULE u. DESMOND, 1998, S.80). 

Haben die Tiere sich bereits an den Elefantenhaken gewöhnt oder wurden gar mit extremen 

Methoden wie Elektroschocks behandelt, kann es zu Problemen bei der Einführung von 

Targettraining kommen, da sie versuchen, jegliche Berührung zu vermeiden. Bei erfolgreicher 

Einführung von Targets hingegen kann der Trainer die Bewegung des Tieres ohne jegliche 

Gewalteinwirkung kontrollieren und es „aus jedem Bereich der Anlage zu einem gewünschten 
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Punkt dirigieren. Später werden andere Targets benutzt, um die Bewegung oder Position 

bestimmter Körperteile zu kontrollieren. Zum Beispiel kann man den Elefanten seitlich an 

eine Barriere führen und von dort aus Füße, Schultern, Ohren, Stoßzähne usw. erreichen.“ 

(GATZ, 1998 S.80f.). 

 

Abb. 10 Einsatz eines Targets beim Elefantentraining im geschützten Kontakt. 

 

4.2 Das Reinforcement-Training nach Karen Pryor 

4.2.1 Reinforcement 

Die Verhaltensbiologin Karen PRYOR (1985) baut mit ihrer Trainingsmethode direkt auf die 

Erkenntnisse von Skinner auf und bereichert sie durch eigene Erfahrungen aus ihrer Tätigkeit 

als Tiertrainerin.  

Das Reinforcement-Training funktioniert hauptsächlich über positive Verstärkung. Das 

bedeutet, dass der Trainer dem Tier während des Trainings mit unterschiedlichen Hilfsmitteln 

exakt zu verstehen gibt, welches Verhalten erwünscht ist und dadurch die 

Auftretenswahrscheinlichkeit dieses Verhaltens erhöht. 
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PRYOR (1985) betont, dass Verhalten nur verstärkt werden kann, während es gerade auftritt. 

„A reinforcement must occur in conjunction with the act it is meant to modify.“ (PRYOR, 

1985, S.27). 

Wenn der Trainer mit einem Tier auf Distanz arbeitet, ist es jedoch kaum möglich, dem Tier -  

während es die gewünschte Verhaltensweise zeigt - einen unkonditionierten Verstärker 

zukommen zu lassen. Daher ist es sinnvoll, einen konditionierten Verstärker einzuführen, 

bevor das eigentliche Reinforcement-Training beginnt. 

PRYOR (1985) nutzt zu diesem Zweck die klassische Konditionierung.  

“A conditioned reinforcer is some initially meaningless signal – a sound, a light, a motion – 

that is deliberately associated with the arrival of a reinforcement.” (PRYOR, 1985, S.33). 

Der Trainer verbindet also einen primären Verstärker – zum Beispiel eine Futtergabe, eine 

Streicheleinheit oder Ähnliches – immer wieder mit einem Signal – zum Beispiel einem Pfiff 

auf einer Pfeife oder einem Klicken. Sobald das Tier auf dieses Signal konditioniert ist, 

unterbricht es auf das Signal hin seine Aktivitäten sucht nach dem primären Verstärker. Das 

Signal bekommt somit eine Brückenfunktion und wird daher auch „bridging signal“ oder 

„Brücke“ genannt (GATZ, 1998).  

Konditionierte Verstärker ermöglichen es dem Trainer, dem Tier präzise mitzuteilen, welcher 

Aspekt seines Verhaltens belohnt wird. „Conditioned reinforcers are immensely powerful. 

Because the information ‚You’re right’ is valuable in itself, one need not always follow with 

the primary reinforcer.” (PRYOR, 1985, S.34). 

Für die Trainingsarbeit mit positiver Verstärkung erstellte PRYOR (1985) folgende 

Grundregeln: 

-  Bei der Einführung des Brückensignals darf maximal eine Sekunde zwischen dem 

 Signal und der Futtergabe liegen. 

-  Das Brückensignal muss präzise dann gegeben werden, wenn das gewünschte 

 Verhalten gezeigt wird. 

-  Zu Beginn sollte das Signal bereits beim kleinsten Ansatz des gewünschten Verhaltens 

 gegeben werden. 
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-  Das Brückensignal soll jeweils nur einmal gegeben werden. 

-  Nach der Einführung eines Signals darf dieses nur noch gegeben werden, wenn 

 tatsächlich Verhalten verstärkt werden soll. 

-  Anfangs sollte jegliche Störung ausgeschaltet werden. 

-  Nach dem Erlernen des Verhaltens sollte ein Hörzeichen oder Handzeichen 

 hinzugefügt werden. 

-  Jedes Tier muss einzeln trainiert werden. 

-  Bei schlechter Laune sollte der Trainer auf das Training verzichten. 

-  Wenn die Methode nicht zum Erfolg führt, können Beobachtung und Beratung durch 

 einen Kollegen hilfreich sein (Er könnte vielleicht entdecken, dass das Signal zu spät 

 kommt). 

-  Wird der konditionierte Verstärker mit verschiedenen Primärverstärkern gepaart, 

 erhöht sich seine Effektivität. Ein Tier, das z.B. gerade kein Interesse an Futter hat, 

 wird trotzdem Interesse zeigen, wenn es das Signal auch mit anderen positiven Dingen 

 assoziiert. 

Da Verhalten, welches durch operante Konditionierung erlernt wurde, nach Skinner eine 

höhere Löschungsresistenz aufweist, wenn ein variabler Verstärkerplan eingeführt wird, 

findet dieser auch bei PRYOR (1985) im Training seine Anwendung. 

„Constant reinforcement is needed just in the learning stages. (…) In order to maintain an 

already-learned behaviour with some degree of reliability, it is not only not necessary to 

reinforce it every time; it is vital that you do not reinforce it on a regular basis but instead 

switch to using reinforcement only occasionally, and on a random or unpredictable basis.” 

(PRYOR, 1985, S.36). 

Die einzige Ausnahme von der Regel, variable Verstärkung  einzuführen, ist dann gegeben, 

wenn das Tier eine kniffelige Aufgabe lösen soll. Dazu zählen Diskriminationsaufgaben wie 

die Wahl eines Gegenstandes aufgrund seines Geruchs oder das Unterscheiden von Tönen. 

Hierbei ist es sehr wichtig, jede richtige Antwort zu verstärken, damit dem Tier stets klar ist, 

was gerade von ihm verlangt wird. (PRYOR, 1985, S.39). 
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4.2.2 Shaping  

„Successive Approximation“ bzw. „Shaping“ nennt PRYOR (1985) den Trainingsvorgang, 

bei dem ein Verhalten, das tendenziell in die Richtung des gewünschten Verhaltens geht, in 

kleinen Schritten zum gewünschten Ziel gelenkt wird.  

Verhalten ist variabel. Das heißt, ein Lebewesen bewegt sich bei der Ausführung der gleichen 

Bewegung nicht immer gleich. Einmal bewegt es sich zum Beispiel mit mehr Schwung, beim 

anderen Mal ändert es leicht die Richtung. Genau diese kleinen Abweichungen sind es, die 

das „Shaping“ möglich machen. 

PRYORs (1985) zehn Regeln für den Formungsprozess durch „Shaping“ lauten.  

1.)  Die Anforderungen dürfen nur in so kleinen Schritten erhöht werden, dass das Tier 

erfolgreich sein kann. 

„Every time you raise criteria, you are changing the rules. The subject has to be given the 

opportunity to discover that though the rules have changed, reinforcement can easily continue 

to be earned by an increase in exertion (and also, in some cases, that performing at the old 

level no longer works). This can be learned only by experiencing reinforcement at the new 

level.” (PRYOR, 1985, S.55). 

2.)  Es sollten nie mehrere Verhaltensaspekte gleichzeitig trainiert werden. Erst wenn das Tier 

alle Aspekte des erwünschten Verhaltens unabhängig voneinander gelernt hat, kann man dazu 

übergehen, die Kombination der Aspekte zu trainieren.  

„This rule has a lot of practical applications. If the task can be broken down into separate 

components, which are then shaped separately, the learning will go much faster.” (PRYOR, 

1985, S.57). 

3.)  Bevor die Anforderungen erhöht werden, sollte das bis dahin gezeigte Verhalten zuerst 

auf einen variablen Verstärkerplan gesetzt werden.  

4.) Wenn man mit dem Training eines neuen Verhaltensaspekts beginnt, sollte man 

vorübergehend nicht auf der korrekten Ausführung eines bereits gelernten Verhaltens 

bestehen.  
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5.)  Die Trainingsschritte müssen sorgfältig vorausgeplant werden. Falls das Tier einen 

plötzlichen Lernfortschritt macht, muss der Trainer genau wissen, was er als nächstes 

verstärken will. 

6.)  Ein Tier kann mit mehreren Trainern arbeiten, jedoch sollte jedes neue Verhalten jeweils 

nur von einer Person trainiert werden. 

7.) Wenn eine Trainingsart nicht zum Erfolg führt, sollte man eine andere ausprobieren. 

8.) Eine Trainingseinheit darf nie willkürlich unterbrochen werden. Das würde einer 

Bestrafung gleichkommen. 

9.)  Wenn ein Verhalten nachlässt, ist es hilfreich, den Trainingsprozess schnell von Anfang 

an mit einer Reihe von leicht erreichbaren Verstärkungen zu wiederholen. 

10.)  Jedes Training sollte mit einem Erfolg beendet werden. 

„The last behavior that was accomplished is the one that sticks in the subject’s mind; you 

want to be sure it was a good, reinforceable performance” (PRYOR, 1985, S.65). 

 

4.2.3 Stimulus Control 

Stimulus Control bedeutet, dass der Trainer in der Arbeitssituation mit dem Tier die volle 

Kontrolle darüber hat, ob und wann das Tier die trainierten Verhaltensweisen zeigt. Nur wenn 

alle drei der folgenden Kriterien erfüllt sind, hat das Tier das Kommando wirklich verstanden: 

„Ein Verhalten wird nach gegebenem Kommando unverzüglich ausgeführt (…) 

Das Verhalten tritt [während des Trainings]nicht ohne entsprechendes Kommando auf (…) 

Das Verhalten tritt niemals in Verbindung mit einem anderen Kommando auf“ (GATZ, 1998,  

S.24). 

 

4.2.4 Targettraining  

 „Wenn das Tier gelernt hat, dass auf ein Brückensignal (z.B. einen Pfiff), eine Belohnung 

folgt, kann man mit der Einführung des Targets beginnen. Wann immer das Tier das Target 
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berührt, ertönt der Pfiff und die Belohnung folgt. (…) Unbedingt erforderlich ist [es], dass der 

Pfiff erfönt, solange das Tier noch am Target ist. (…) Das Tier lernt auch dem Target zu 

folgen, man kann es so z.B. an einen bestimmten Platz dirigieren.“ (GATZ, 1998, S.26).  

“In targeting, which is widely used in the training of sea lions and other performing animals, 

you shape the animal to touch its nose to a target - a knob on the end of a pole, say, or often 

simply the trainer's closed fist. Then, by moving the target around and getting the animal 

merely to go and touch it, you can elicit all kinds of other behavior, such as climbing stairs, 

jumping or rearing up, follow the trainer (…) and so on.“ (PRYOR, 1985, S.72 f.).  

„Ein Target kann aus den verschiedensten, möglichst robusten, Materialien bestehen, wir 

können aber genauso gut die eigene Hand verwenden. In der Regel besteht ein Target aus 

einer längeren Stange mit einer Kugel an einem Ende.“ (GATZ, 1998, S.25). 

 

Abb. 11 Targettraining am Beispiel einer Robbe im Zoo Dortmund 

 

PRYOR (1985) sieht einen großen Vorteil im Einsatz von Targets darin, dass die 

Trainingszeit verkürzt wird, die man für das Shaping bräuchte.  

In der Hundeerziehung scheint das Training mit einem Target eher unüblich zu sein. Nach 

PRYOR (1985) handelt es sich jedoch bereits um Targettraining, wenn man einen Hund zu 

sich lockt, indem man sich auf die Oberschenkel klopft. „We are essentially using targeting 
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when we slap our thighs to coax a dog to us. The movement seems to attract dogs, and when 

they approach we reinforce the behavior with petting.“ (PRYOR, 1985, S.72 f.). 

TELLINGTON-JONES (1999) setzt als Hilfsmittel eine Gerte ein, um unsicheren Hunden 

beim Führen die Richtung zu weisen. Aber sie konditioniert die Tiere nicht darauf, der Gerte 

zu folgen oder sie zu berühren.  

Die von BLOCH (2004) beschriebene Laserpointer-Methode weist deutlichere Parallelen zu 

dem oben angeführten Targettraining auf.  

Der Hund wird darauf konditioniert, einem optischen Signal - einem Laserpunkt - zu folgen. 

Dabei scheint er anfangs spontan seinem Drang zu folgen, den Laserpunkt zu untersuchen. 

„Hunde lernen ein Leben lang, auf neue Umweltsignale zu achten und sie in ihre Handlungen 

einzubeziehen. Dabei haben sie eine besondere Fähigkeit entwickelt, Signale, die für sie keine 

große Bedeutung haben, zu missachten, während sie dem Ursprung von reizvoll 

erscheinenden Signalen gern auf den Grund gehen.“ (BLOCH, 2004, S.146). 

Legt der Hundetrainer unbemerkt Futterbrocken aus und strahlt diese an, erfährt der Hund 

durch diese positive Verstärkung, wenn er dem Laserpunkt folgt. Es findet eine klassische 

Konditionierung statt. 

Nach einiger Zeit lässt sich das Training dahingehend erweitern, dass nicht nur ein Punkt 

angestrahlt wird sondern mit die gewünschte Laufrichtung des Hundes vorgegeben wird. 

Laserpointer können bei direktem Blick in den Laserstrahl jedoch (trotz Lidschlussreflex) 

erhebliche Schäden an der Netzhaut verursachen. Offenbar sollte man sich auch nicht darauf 

verlassen, dass die Geräte entsprechend ihrer Gefährlichkeit aufgrund der Bestrahlungsstärke 

immer korrekt klassifiziert werden (Quelle: www.uni-duesseldorf.de/WWW/ 

MedFak/LaserMedizin). Daher sind bei dieser Methode Vorsicht und permanente 

Aufmerksamkeit geboten, um jegliche Schäden bei Hund und Mensch zu verhindern. 

 

4.3 Der Einsatz von aversiven Stimuli  

Aversive Reize werden mit dem Ziel eingesetzt, ein Meideverhalten auszulösen. Ihr Einsatz 

richtet sich nach den Prinzipien der klassischen Konditionierung. Der unbedingte Reiz 
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'plötzlicher Lärm' löst zum Beispiel die unbedingte Reaktion 'Erschrecken' aus. Tritt dieser 

Reiz unmittelbar in Verbindung mit einem Objekt auf, kann es zu einer sogenannten 

Objektverknüpfung kommen. Das Erschrecken ist damit zu einer konditionierten Reaktion 

geworden und löst ein Meideverhalten aus, welches sich gegen das Objekt richtet.  

Wie bereits an anderer Stelle beschrieben, sind Schmerz- und Schreckreize besonders leicht 

zu konditionieren. Mitunter ist eine einzige Koppelung ausreichend, um eine dauerhafte 

Konditionierung zu erreichen.  

BLOCH (2004) zählt einige Hilfsmittel auf, die in der Hundeerziehung als aversive Stimuli 

zum Einsatz kommen können, um die Tiere von ihren lustbetonten Verhaltensweisen 

abzubringen. Dazu gehören Essigessenz an Möbelstücken (zur Verhinderung des Ankauens), 

Mausefallen, Klapperdosen oder Wasserbomben.  

 „Sobald die Missetat des Hundes unterbleibt, verstärkt man sofort den gewünschten 

Verhaltensansatz des Herankommens durch Händeklatschen, einen verbal freundlichen Ruf 

oder einen Pfiff.“ (BLOCH, 2004, S.124). 

 

4.3.1 Das Disc-Training 

Dieses von FISHER (2004) entwickelte Trainingselement für die Hundeerziehung baut 

zunächst auf klassische und dann auf operante Konditionierung auf. Das ebenfalls von ihm 

entwickelte Hilfsmittel besteht aus Kupferscheiben, die wie Schlüssel als Bund 

zusammengefasst sind. 

Im ersten Schritt wird der Hund darauf konditioniert, auf das markante Geräusch dieser 

sogenannten ’Dog Training Discs’ eine Meidereaktion zu zeigen:  

Der Trainer lässt den Hund mehrere Male Futterstückchen vom Boden aufnehmen, während 

er den Befehl ’Nimm!’ gibt. Dann legt der Trainer ein Futterstück auf den Boden, lässt den 

Befehl jedoch weg. Bei der kleinsten Absichtsbekundung des Hundes, das Futter 

aufzunehmen, rasselt der Trainer ’zur Warnung’ kurz mit den Scheiben. Dann lässt er sie 

fallen, wobei er zeitgleich das Futterstückchen wegnimmt. Auch die Scheiben werden 

umgehend wieder aufgehoben. Dieser Vorgang kann so schnell ablaufen, dass der Trainer 
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möglicherweise gar nicht dazu kommt, das Futterstück loszulassen. Während dieser Übung 

täuscht er vor, dass er den Hund überhaupt nicht bemerkt.  

Die beiden Vorgehensweisen werden abwechselnd wiederholt, bis der Hund die Regeln 

verstanden hat: Er darf das Futterstück nicht unaufgefordert fressen, denn es gehört dem 

Trainer. Damit fordert der Trainer ein Privileg ein, welches nur ranghöheren Tieren zusteht.  

“I discovered that what was vital to the success of the method was how the sound was first 

introduced to the dog and that it must be unique in that it was only ever heard when it related 

to the behaviour that the dog was engaged upon at the time.“ (FISHER, 2004, S.55). 

Nach dem Einsatz der Scheiben zeigt der frustrierte Hund in der Regel „großes Interesse an 

einer freiwilligen Kontaktaufnahme zu seinem Besitzer, der den Frust des Hundes durch 

freundliches Lob und die Vermittlung von Schutz und Geborgenheit abbaut.“ (BLOCH, 2004, 

S.133). Der Handlungsabbruch wird also von nun an immer positiv verstärkt.  

Meistens reicht bereits das erste Rasseln der Scheiben, um den Hund von seinem Verhalten 

abzubringen. Der Einsatz der Dog-Training-Discs kann nun auf andere unerwünschte 

Verhaltensweisen übertragen werden. 

Nach FISHER (2004) ist der „Trick“ bei der Sache, dem Hund zu implizieren, dass das 

Geräusch ausschließlich das Resultat seiner eigenen Handlung ist und überhaupt nichts mit 

dem Trainer oder Hundehalter zu tun hat. Ein etwaiges gleichzeitiges Schreien des 

Hundehalters würde den Trainingserfolg mindern, da es die Aufmerksamkeit des Hundes von 

seinem Tun ablenke und dadurch die Verknüpfung des Verhaltens und des Aversiven 

Stimulus beeinträchtige. 

 

4.3.2 Wassermethode 

„Konfrontiert man einen Hund mit einigen kleinen Wasserspritzern auf seine Ohren, 

unterbricht er normalerweise sein momentanes Verhalten sofort und schüttelt sich erst einmal. 

Diese harmlose Schrecksekunde des Verhaltensabbruchs lässt sich wunderbar nutzen, um 

einen Hund von Unarten abzuhalten und seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf den Menschen 

zu lenken. Sind zwei Hunde in eine ernsthafte Auseinandersetzung verwickelt, hilft ein Eimer 
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Wasser fast immer, ihre Streitigkeiten im Keim zu ersticken und abrupt zu beenden.“ 

(BLOCH, 2004, S.139). 

 

4.4 Ignorieren im Konditionierungstraining 

Wenn man davon ausgeht, dass „alles, was der Trainer tut, in irgendeiner Weise verstärkend 

auf das Tier wirken könnte“ (GATZ, 1998, S.26), darf der Trainer im Umkehrschluss gar 

keine Reaktion zeigen, wenn das Tier ein unerwünschtes Verhalten zeigt.  

„Der Least Reinforcing Stimulus wurde vor allem für Wale und Delphine entwickelt. Bei 

einer falsch ausgeführten Aktion dreht sich der Trainer um und tut drei Sekunden lang 

nichts.“ (GATZ, 1998, S.26). 

Im Hundetraining könnte dieser „am wenigsten verstärkende Reiz“ so aussehen, dass man das 

unerwünschte Verhalten des Hundes durch Weggucken oder Kontaktabbruch offensichtlich 

ignoriert. NIEPEL (2001) gibt ein Beispiel zum Trainieren der Leinenführigkeit: 

Da Hunde am Erfolg lernen, „bedeutet es für den Welpen, dass Zerren eine erfolgreiche 

Methode ist“, wenn er dadurch ungebremst in dem Tempo laufen kann, wie er will. (NIEPEL, 

2001, S.108). Wird der Hund mit zunehmendem Alter jedoch größer und schwerer, seien viele 

Menschen ihrem Hund kaum mehr gewachsen. 

Daher habe es oberste Priorität, dass der Welpe „mit Zerren keinen Erfolg hat – wohl aber mit 

dem Gehen an lockerer Leine.“ (NIEPEL, 2001, S.108). 

Dies ließe sich dadurch erreichen, dass der Hundehalter das Zerren seines Welpen ignoriert, 

indem er umgehend stehen bleibt oder kommentarlos die Entgegengesetzte Richtung 

einschlägt. Der Welpe muss dann selber herausfinden, „wie er zu seinem Ziel, nämlich dem 

Weiterlaufen kommt – indem er selbst die Leinenspannung herausnimmt“ (NIEPEL, 2001, 

S.108). 

Wird Ignorieren zur Löschung eines Verhaltens eingesetzt, ist äußerste Konsequenz gefragt, 

wie die Forschungsergebnisse Skinners gezeigt haben. 

BLOCHs (2004) von ihm so genannte Ignoranzmethode funktioniert ähnlich. Er setzt sie ein, 

um das Jagdverhalten von Junghunden zu kanalisieren (Beute sichten, anschleichen, hetzen, 
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packen und töten, zerreißen, fressen). Sein Hauptziel ist in diesem Kontext, dem Junghund 

„die Einhaltung eines begrenzten Bewegungsradius vermitteln.“ (BLOCH, 2004, S.112). Dies 

sei „unabhängig von Rasse, Geschlecht oder Alter“ (BLOCH, 2004, S.112) möglich, wenn 

folgende Punkte beachtet würden: 

-  Verhindern des eigenständigen Entfernen des Hundes (10m lange Leine) 

-  Ignorieren von Leinezerren 

-  Trainer agiert als ruhiger Führer  

-  Verunsicherung des Hundes aus der Distanz (Leinenruck, der entsteht, wenn der 

 Hundehalter als Antwort auf die Unachtsamkeit des Hundes in entgegengesetzte 

 Richtung geht) 

-  Vermitteln, dass Nähe zum Menschen gleichzusetzen ist mit Sicherheit (freundliches 

 Heranrufen des Hundes – aber ohne Futterbelohnung) 

-  Konditionierung des Kommens auf ein Hörzeichen (Pfeife) 

-  Verstärkung von eigenständig gezeigtem erwünschten Verhalten (setzen, legen,…) 

 

In der Hundeerziehung ist das Ignorieren des Tieres gleichbedeutend mit einer 

Rangeinweisung. "Ein rangniederes Tier wird von dem ranghöheren eigentlich kaum 

beachtet!" (DEL AMO et. al., 2002, S.48).  

Sowohl NIEPEL (2001) als auch BLOCH (2004) verbinden das Ignorieren mit der 

Verstärkung von alternativ gezeigtem erwünschtem Verhalten. Der Hund lernt durch diese 

positiven Erfahrungen, dass es sich lohnt, "auf Frauchen/ Herrchen zu achten und deren 

Wünsche zu befolgen" (DEL AMO et. al., 2002, S.49). Das Abtrainieren von 

Verhaltensweisen ist hier also eng mit dem Training des Sozialverhaltens und der Beziehung 

zum Hundeführer gekoppelt. 

Beim Training von Zootieren hingegen setzt GATZ (1998) das Ignorieren losgelöst von Rang 

und Sozialverhalten ein und kombiniert es nicht mit Verstärkung. Hier soll das unerwünschte 

Verhalten nach Skinners Gesetz der Löschung in seiner Auftretenswahrscheinlichkeit 

reduziert werden, indem keinerlei Verstärkung folgt. 
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4.5 Bedenken gegen den Einsatz von Konditionierungsmethoden im 

Hundetraining 

Wie bei den meisten Trainingsmethoden gibt es auch zum Einsatz von Konditionierung 

geteilte Meinungen unter den Trainern. PRYOR (1985), die Konditionierungstraining nicht 

nur bei ihrer Arbeit mit Zootieren sondern auch bei Hunden einsetzt, sieht in positiver 

Verstärkung sogar so etwas wie ein Grundrecht der Tiere.  

“Living creatures have a right not only to food and shelter but to a reinforcing environment.“ 

(PRYOR, 1985, S.176). 

BLOCH (2004) hingegen hegt folgende Bedenken gegen den übermäßigen Einsatz von 

Konditionierung in der Hundeerziehung: 

„Konditionierungstraining bedeutet stets eine Kombination aus akuter, momentaner 

Dominanz (der Mensch setzt seinen Willen durch, indem er jegliches unerwünschte Verhalten 

missachtet) und positiver Verstärkung (der Mensch formt und belohnt ein gewünschtes 

Verhalten).“ (BLOCH, 2004, S.136). 

Er sieht in dieser Machtausübung des Menschen die Gefahr der permanenten Unterordnung 

des Hundes. „Eine hohe Rangposition einzunehmen, darf nicht zum Selbstzweck verkommen. 

(…) Hunde sollen buddeln, ihre ‚verrückten’ fünf Minuten ausleben, mit Artgenossen 

herumtoben, hier oder da eine kleine Hatz einlegen, Umweltgerüche prüfen, hin und wieder 

einmal ungehorsam sein oder gelegentlich die Präsenz des Menschen vergessen dürfen.“ 

(BLOCH, 2004, S.155). 

Werde ein Hund hingegen zu sehr gemanagt und manipuliert, bestehe die Gefahr, dass er zu 

einem unselbständigen, hilflosen ‚Konditionierungsautomaten’ verkomme. „Hundeerziehung 

hat etwas mit Geduld, aber auch viel mit Konsequenz zu tun. Konsequentes Handeln muss 

jedoch nicht gleichbedeutend sein mit extremer Persönlichkeitsbeschränkung.“ (BLOCH, 

2004, S.157).  

„Wer ein inniges Verhältnis zu Tier und Natur hat und ‚Hund lebt’, indem er 

kommunikationserfahren ist und die Grundbedürfnisse seines Hundes befriedigt, braucht 

weder Clicker noch Disc-Scheibe oder ein anderes Hilfsmittel. Natürlich muss man in der 

Lage sein, einen Hund ordentlich zu sozialisieren und ihn so zu erziehen, dass er zumindest 
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die Grundkommandos beherrscht, ohne dabei auf alle möglichen Hilfsmittel 

zurückzugreifen.“ (BLOCH, 2004, S.137). 

 

4.6 Die individuelle Hundeerziehung 

“Hunde sind Individualisten, sodass es keine Pauschalregeln für ihre Erziehung geben kann.“ 

(BLOCH, 2004, S.148).  

Generell solle der Mensch die rassespezifischen Besonderheiten seines Hundes bei der 

Erziehung und Beschäftigung berücksichtigen. 

Da der Hund vom Menschen zum Spezialisten gezüchtet wurde, „der zur Verrichtung 

konkreter Arbeitsaufgaben unterschiedliche Verhaltenskonfigurationen und bestimmte 

Jagdkonsequenzen besonders deutlich aufzeigt“, (BLOCH, 2004, S.117) braucht er auch 

entsprechende körperliche und geistige Beschäftigung. 

Werde ein Hund nicht seinen Anlagen entsprechend ausgelastet, könne es - ebenso wie durch 

„Kommunikationsdefizite oder Probleme in der Sozial- und Futterrangordnung“ - (BLOCH, 

2004, S.117)  zu problematischen Verhaltenssymptomen kommen.  

„Ein gutes Beispiel für die Kombination aus körperlicher und lustbetonter geistiger 

Auslastung“ sei die Jagd (BLOCH, 2004, S.119). Da es jedoch unverantwortlich sei, seinen 

Hund wild jagen zu lassen, zeigt BLOCH (2004) Ersatzbeschäftigungen auf. Er setzt 

Trainingselemente so ein, dass sie auf die Spezialisierung des Hundes abgestimmt sind. 

 

Tab. 7 Trainingselemente, die nach BLOCH (2004) auf die Bedürfnisse der Hunde 

aufgrund ihrer Spezialisierung abgestimmt sind. 

Spezialisierung des Hundes aufgrund 

seiner ursprünglichen Verwendung 

Trainingselemente, die die Spezialisierung des 

Hundes berücksichtigen 

Hütehund 

 

Klickerstab (Fixieren) und Bälle (Anpirschen) 
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Apportierhund 

 

Futterbeutel oder Ersatzbeute apportieren lassen 

Windhund 

 

„Training mit Stoffattrappen (über eine lange Leine 

an Fahrrad oder Auto befestigt)“ (S. 118) (Hetzen) 

Bauhund (Dackel und Terrier) Spiel mit Ersatzbeute oder davonrollenden 

Futterbrocken (Verfolgung; Beute schütteln) 

Herdenschutzhund oder Wachhund Training zur gezielten Bewachung von 

Grundstücken oder Gegenständen 

Schweiß-, Vorsteh- und Fährtenhund intensive Sucharbeit und das Anzeigen von 

Objekten oder Futter (Aufspüren) 

Schlittenhund Begleiten beim Jogging; Training mit Karren 

(Rennen und Ziehen) 

 

 

4.7 Der Einsatz von Körpersprache in der Hundeerziehung 

„Hundeerziehung ist nicht nur eine Frage des Timings, der Belohnung und des richtigen 

Handlings – also der Technik – sondern auch eine Frage des Verstehens von Körpersprache.“ 

(NIEPEL, 2001,  S.33). 

Umgekehrt orientieren sich Hunde auch sehr stark an den Bewegungen des Menschen. „Daher 

ist es wichtig, sich der eigenen Körpersprache bewusst zu sein und sich im Umgang mit dem 

Welpen kontrolliert zu verhalten.“ (NIEPEL, 2001, S.35). 

Nach BLOCH (2004) funktioniert die Kommunikation zwischen Mensch und Hund „objektiv 

betrachtet nur über den Signalaustausch von Beschwichtigungs- und Dominanzgesten.“ 

(BLOCH, 2004, S. 95). Konfliktvermeidung müsse dabei Priorität haben. So dürfe z.B. Angst 

nicht bestraft werden, da ein Hund sonst leicht mit erhöhter Frustration und 

Selbstverteidigung reagiert. 
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Eine Situation hingegen, die zu eskalieren droht, lasse sich häufig „durch die Abwendung des 

eigenen Blickes oder durch eine Körperdrehung und ein besonnenes Auftreten“ beruhigen. 

(BLOCH, 2004, S.95). Er betont, dass „ranghohen Leittieren (…) eine Führungsrolle 

(zukommt), die nicht von permanent autoritärer Dominanz abhängt, sondern von Klarheit, 

grundsätzlicher Gutmütigkeit und von vorausschauendem Denken und Handeln bestimmt ist.“ 

(BLOCH, 2004, S. 97). 

Daher muss die menschliche Kommunikation mit dem Hund „Vertrauen, soziale Kompetenz, 

Konfliktminimierung, Frustrationsbewältigung und Motivation ebenso widerspiegeln wie 

Kontrollmechanismen, aktives Handeln und momentanes dominantes Auftreten.“ (BLOCH, 

2004, S.97). 

 

4.7.1 Zur Körpersprache des Hundes: 

Da die Lautäußerungen des Hundes im Gegensatz zu seinen körpersprachlichen Ausdrücken 

einen viel geringeren Stellenwert einnehmen, sollten Hundebesitzer lernen, die Körpersprache 

ihres Hundes zu entschlüsseln. Denn es sei möglich, den Gemütszustand des Hundes an der 

Körperhaltung, dem Ohrenspiel, der Rute und der Gesichtsmimik zu entschlüsseln. „Um 

wirklich zu verstehen, was ein Hund gerade ausdrückt, muss man die Gesamtheit seiner 

Körpersprache ansehen.“ (NIEPEL, 2001, S.34).  

Wer Übung hat, kann an seinem Hund „ablesen, ob er einen bestimmten Befehl verweigert, 

weil er ihn nicht versteht, weil er wegen einer anderen Sache vor Angst gelähmt ist oder weil 

er [den Besitzer] herausfordern will. Das ist für den erzieherischen Umgang mit ihm von 

entscheidender Bedeutung.“ (NIEPEL, 2001, S.34f.). 

Auch BLOCH (2004) zufolge sind bei der Beurteilung des körpersprachlichen Ausdrucks 

eines Hundes „alle Signale (…) streng zu beachten, [sie] bilden sozusagen eine Einheit.“ 

(BLOCH, 2004, S.91). Es müsse jedem Hundebesitzer klar sein, dass Hunde „grundsätzlich 

Konflikte vermeidende Tiere sind, deren Ausdrucksverhalten sowohl Beschwichtigungs- und 

Beruhigungssignale als auch Drohsignale“ beinhalte. (BLOCH, 2004, S.91). 

Abbruchsignale „dienen dem Respektieren persönlichen Freiraums, der Einhaltung einer 

Individualdistanz oder dem Aufsplitten unerwünschter Gruppenbildungen. Zu (ihnen) zählt 
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man verallgemeinert neben Drohsignalen (brummen, knurren, strenger Blick, Lefzen anziehen 

oder Maul aufreißen) das physische Handeln über gezieltes Anspringen, Bedrängen, 

Schnauzgriff, Bewegungseinengung (…)“ (BLOCH, 2004, S.95). 

 

4.7.2 Reglementierung am Vorbild eines Althundes 

Ein Althund, der sozial absolut souverän ist und sich von Welpen nicht nerven oder 

verunsichern lässt, bietet laut NIEPEL (2001) ein anschauliches Vorbild für artgerechte 

Disziplinierung: „Blitzschnell, auf den einzelnen Welpen in genau der Härte abgestimmt, die 

dieser braucht, danach zeigt sie/zeigt er wieder absolut neutrales Verhalten. Der Welpe erholt 

sich sehr schnell vom Schrecken, bietet [dem Althund] eine Demutsgeste an, ist aber in 

keinster Weise verängstigt – so sollten Reglementierungen auch durch Menschen geschehen.“ 

(NIEPEL, 2001, S.83). 

„Die Einengung von Bewegungsabläufen ist (…) für Hunde Alltagsroutine und für sie durch 

den Umgang mit Artgenossen nachvollziehbar“, schreibt auch BLOCH (2004, S.129). 

Hunde erwarteten geradezu, „dass wir uns nach gewissen Kommunikationsregeln richten.“ 

(BLOCH, 2004, S.129). Die kommunikative Körpersprache von Hunden finde Ausdruck in 

„Nasenkontakten, Fellstubsen und Ohrenlutschen, die weniger freundliche Art in Anrempeln, 

Auf-den-Boden-Werfen oder in offensiven Drohsignalen, die bisweilen dem Gebrüll von 

Löwen ähneln. Daher ist die zeitweise Begrenzung des hundlichen Freiraums durchaus ein 

probates Mittel, die Führungsrolle des Menschen gezielt zu unterstreichen.“ (BLOCH, 2004, 

S.129). 

Richtet sich der Mensch – wie er es in BLOCHs (2004) Augen tun sollte – nach dem Vorbild 

des Leittiers und begrenzt den Freiraum seines Hundes, sollte er dabei immer Rücksicht auf 

den Charakter des Hundes nehmen. 

Für selbstsichere Hunde, die keine Kommunikationsbereitschaft zeigen, beschreibt BLOCH 

(2004) eine Kombination aus Bewegungsbegrenzung und freundlicher Signalvermittlung. 

„Missachtet der Hund eine Signalgebung und wuselt stattdessen wieder unaufmerksam 

herum, ohne den Menschen zu beachten, bedrängt man ihn kurz unter Aufrechterhaltung eines 



77 

finsteren Gesichtsausdrucks, drückt ihn zur Seite, klatscht (…) in die Hände oder schnipst 

kurz mit Daumen und Zeigefinger und geht sofort rückwärts, wenn er Gestik oder Mimik der 

Beschwichtigung zeigt. Wichtig ist, bei den Übungen ganz ruhig zu bleiben und jegliche 

Hektik zu vermeiden. Wir wollen (…) erreichen, dass [der Hund] auf unsere Körpersprache 

achtet. Das Händeklatschen dient dabei als Signal, damit der Hund weiß, wann exakt er uns 

beachten soll.“ (BLOCH, 2004, S.131). Der strenge Blick werde verstanden, da er aus dem 

eigenen Verhaltensrepertoire des Hundes stamme. 

Kommunikationsbereiten, unsicheren Hunden hingegen begegnet man laut BLOCH (2004) 

nicht mit Bewegungseinengung sondern mit entspannter Körpersprache und Mimik (Lächeln) 

sowie einer freundlichen, hellen Stimmlage. 

 

4.8 Trainingsregeln in der Hundeerziehung nach Gabriele Niepel 

NIEPEL (2001, S.103) bezeichnet folgende Regeln als „basale Regeln zur Erziehung des 

Hundes:  

-  „kurze, klare Hörzeichen 

-  richtiges Timing 

-  Konsequenz 

-  Belobigung erwünschten Verhaltens als Hauptlehrmethode 

-  Jeder Befehl muss vom Besitzer wieder aufgehoben werden.“  

Sie nennt eine Reihe von Grundbefehlen bzw. Fertigkeiten, die jeder Hund beherrschen sollte: 

„‚Komm’, ‚Schau’, das An-der-Leine-Gehen, ‚Nein’, ‚Sitz’, ‚Platz’, ‚Steh’, ‚Bleib’, ‚Aus’, 

‚Pfui’“ (NIEPEL, 2001, S.103). 

Die konkreten ‚technischen’ Tipps zum Grundgehorsamstraining mit Welpen basieren auf 

NIEPELs (2001) eigenen Erfahrungen, wobei sie von folgenden Grundprinzipien ausgeht: 

1.) Um den Welpen zu der gewünschten Aktion zu bewegen, setzt man ein Motivationsobjekt 

ein. Diese Aktion wird zeitgleich mit einem Hör- oder Handzeichen verbunden. 



78 

2.) „In der ersten Phase geht es um das Verständlichmachen.“ (NIEPEL, 2001, S.104). 

Versteht und befolgt der Welpe den Befehl, bekommt er eine Belohnung. Ansonsten bleibt 

diese aus. 

3.) Führt der Welpe den Befehl sicher aus, sollte man auf der Ausführung eines einmal 

gegebenen Befehls bestehen, wenn „die Befolgung des Befehls keine unzumutbare Härte 

darstellt“ (NIEPEL, 2001, S.104), der Welpe zum Beispiel von der Umgebung zu sehr 

abgelenkt ist. 

4.) Reagiert ein Welpe mit offensiver Aggression auf den Versuch, einen Befehl 

durchzusetzen, reagiert man sofort mit der Disziplinierung des Welpen. „Verbales Verbot, 

Schnauzgriff, im Nacken packen und Hinunterdrücken, im Extremfall muss man ihn auf den 

Rücken drehen und dort bis zur Komplettunterwerfung halten.“ (NIEPEL, 2001, S.104) 

NIEPEL (2001) verstärkt also nicht nur Verhalten, das bereits gezeigt wird, sondern nutzt 

Motivationsobjekte auch, um den Hund dazu zu bringen, erwünschtes Verhalten zu zeigen. 

Indem sie Aktionen mit Hör- oder Handzeichen verbindet und ihre Ausführung belohnt, nutzt 

sie die Prinzipien der Konditionierung. Aber auch artgerechte Disziplinierung findet in ihrer 

Methode Anwendung, wenn es zu Angriffen kommt. 

Damit benutzt sie sehr ähnliche Elemente, wie sie auch in der Magdeburger Elefantendressur 

vorkommen, wobei die Bestrafung der Elefanten bei Angriffen sich nicht an der 

Disziplinierung von Alttieren orientiert und NIEPEL (2001) weder Hilfsmittel einsetzt, die 

ein Meideverhalten auslösen noch die ‚putting through’ Methode einsetzt. 

 

4.9 Motivation durch Spiel nach Ekard Lind 

Nach LINDs (1998) Auffassung sollte es Ziel des Hundehalters sein, die Ziele der 

Hundeausbildung „durch Kenntnis der Eigenart des Hundes und seiner Verhaltensweisen so 

zu vermitteln, dass der Hund die von ihm erwarteten Aufgaben freiwillig, lustvoll und freudig 

erlernt und ausführt.“ (LIND, 1998, S.6) Denn „wenn der Mensch will, dass der Hund 

artfremde Verhaltensweisen oder –details vollbringt, dann muss er Wege und Mittel finden, 

dem Hund die Aufgabe lustvoll zu gestalten.“ (LIND, 1998, S.21). 
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4.9.1 Verschiedene Spielarten 

LIND (1998) unterscheidet verschiedene Arten von Spielen. Zum einen gibt es Ziel-, Zweck- 

und Lernspiele, mit denen der Trainer bestimmte Absichten verfolgt und zum anderen das 

Freie Spiel. „Freies Spiel bedeutet nicht unkontrolliertes Spiel! ‚frei’ heißt hier soviel wie 

‚Frei von Aufgaben’ wie ‚Sitz’, ‚Platz’ und so weiter!“ (LIND, 1998, S.141). 

Zwischen den Spielarten besteht ein enger Zusammenhang. 

„Die Qualität des Freien Spiels ist Maßstab für den Erfolg anschließender Lernspiele und 

sportlicher Leistungen. Daher muss das Freie Spiel auf ein möglichst hohes Niveau gebracht 

werden.“ (LIND, 1998, S.142). 

 

4.9.2 Überblick über den Trainingsablauf 

Das freie Spiel beginnt mit der sogenannten Basis-Spiel-Übung. Zunächst steht dabei das 

Abbauen von Berührungsängsten im Mittelpunkt. Durch das Kennenlernen von Freiräumen 

und Tabus wird gleichzeitig die Rangordnung geklärt. Nach und nach wird die Basis-Spiel-

Übung durch Lern-Spiele ergänzt. Dazu gehört auch eine besondere Übung, die LIND (1998) 

„Geistiger Zügel“ nennt, die dem Hundehalter ermöglichen soll, dem Hund zu jeder Zeit 

Einhalt zu gebieten. Auch diese wird spielerisch von Anfang an vermittelt.  

Parallel zum Training sollten zusätzlich auch Möglichkeiten zur Sozialisierung mit anderen 

Menschen und Hunden geschaffen werden. 

4.9.3 Grundsätzliche Spielregeln 

„Je klarer die Rangordnung festgelegt ist, desto weniger Konflikte sind auch im Spiel zu 

erwarten“ (LIND 1998, S.123). 

Daher gibt LIND (1998) einige ‚elementare Spielregeln’ vor, die vom ersten Spiel an zu 

beachten sind: 

-  Der Hundeführer bestimmt, wann und wie lange gespielt wird. 

-  Der Hundeführer setzt die Spielregeln fest. 
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-  Motivations-Objekte, die in der gemeinsamen Spielzeit verwendet werden, dürfen dem               

 Hund nicht für Solitär-Spiele überlassen werden. 

-  „Der Hund erhält viele Gelegenheiten, in die Beißwurst oder in das Futter zu beißen, 

 nicht aber in die Hand, das Hosenbein oder in die Hemdärmel. (…) Es kommt schon 

 mal vor, dass der Hund unabsichtlich in die Hand beißt. Solange das Ausnahmen 

 bleiben und der Hund sofort durch Lösen des Drucks die intakte Beißhemmung zeigt, 

 ist das o.k.“ (LIND, 1998, S.123). 

-  Die Atmosphäre muss entspannt, ermutigend und einladend sein. LIND (1998) 

 spricht vom 'entspannten Feld'. Dieses darf nicht gestört werden. Weder Hund noch 

 Hundeführer dürfen sich während des Spiels ablenken lassen. 

-  Der Hundeführer sollte „Regeln und Tabus zuerst einmal durch positive Motivation 

 verständlich machen und erst auf höheren Lernstufen auf der ‚Einhaltung der Regeln 

 in jeder Situation’ bestehen.“ (LIND, 1998, S. 71). 

-  Der Hund darf auf keinen Fall ernst gemeintes Dominanz-Rivalisieren oder 

 aggressives Verhalten zeigen oder beißen. 

-  Der Hundeführer muss dem Hund ausreichend Freiräume bieten, „damit der Hund 

 seine Tüchtigkeit verwirklichen kann. “ (LIND, 1998, S. 125). 

-  Der Hund muss für Engagement und Tüchtigkeit mit Erfolg belohnt werden. Je 

 tüchtiger er ist, um so mehr Erfolg muss er haben. 

-  Der Hundeführer sollte im Spiel glaubhafte Schwächen zeigen und das Loslassen der 

 Beute oder Freigeben des Futters so gestalten, dass es möglichst ‚echt’ aussieht. 

 

4.9.4 Zentrale Elemente des Spiels 

Zentrale Elemente des Spieltrainings – von LIND (1998) selbst auch Lind-art genannt – sind 

die „Integrale Motivation“, „Spiel-Appetenz und Aufmerksamkeit“, „syntone 

Kommunikation“, der „Geistige Zügel“ und eine intakte Rangordnung. 
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4.9.4.1 Die integrale Motivation 

LIND (1998)  lehnt Futter als Belohnung für vollbrachte Leistung ab, denn „es beschränkt 

sich in der Regel auf (extrinsische) Sekundärmotivation, (…) die gewünschte Verhaltensweise 

rückt auf diese Weise mehr und mehr in den Hintergrund, der Hund hat nur noch das Futter 

im Kopf und der Hundeführer steht nicht selten völlig außerhalb des Geschehens.“ (LIND, 

1998, S.112). 

Mache man sich hingegen das Instinkt-Verhalten des Hundes zunutze, sei es möglich, seine 

intrinsische Motivation und Lust zu wecken, die der Hund, ein Teamjäger, an der 

gemeinsamen Bewältigung im Team empfinde. 

„An Stelle des traditionellen, appellhaften ‚Heranrufens’ treten ‚Achtung- und Aufbruch-

Geste’ und aus dem alten ‚Warten-Müssen’ (Unter-Ordnung) beispielsweise wird ‚Lauern-

Dürfen’ (Motivierte Ein-Ordnung).“ (LIND, 1998, S.16). 

Für die Förderung der 'integralen' Motivation, wie LIND (1998) sie nennt, sei es hilfreich, 

nicht nur Futter und Spielbeute als Motivationsobjekte einzusetzen, sondern den Hund 

zusätzlich zu motivieren, etwa „durch Betonung der Bewegung, Lautäußerung, Berührung, 

der Körpersprache, des Geruchs (etwa in Verbindung mit Futter), der Zuneigung, des Futters, 

der Spiel- und Jagdbeute und anderer.“ (LIND, 1998, S.30).  

 

4.9.4.2 Spiel-Appetenz und Aufmerksamkeit 

Unter Spiel-Appetenz versteht LIND (1998) so etwas wie die freudige Erwartung des Spiels 

von Seiten des Hundes. Diese Spielbegeisterung könne erreicht werden, indem der 

Hundehalter seine Art zu spielen am Vorbild des hündischen Spiels ausrichtet und das Spiel 

damit zu einem sozialen Erlebnis werden lässt. „Damit [wertet er] nicht nur das Spiel, sondern 

auch [seine] eigene Rolle auf“ (LIND, 1998, S.97).   

Folgende Regeln sollte der Hundeführer beachten: 

1.)  Der Hundeführer muss innerlich eine „Verwandlung“ vornehmen und sich ganz auf 

 seine Rolle des spielenden Artgenossen seines Hundes einstellen. 
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2.)  Die „Kommunikation“ mit dem Hund erfolgt aus der Rolle des hündischen 

 Spielpartners heraus. LIND (1998) nennt dies syntone Kommunikation. 

3.)  Motivationsobjekte sollten durch Bewegungen und Geräusche 'belebt' werden. Dieser 

 Vorgang wird von LIND (1998) „Animation“ genannt.  

4.) Das Motivationsobjekt (MO) sollte so bewegt werden, dass es sich die meiste Zeit in 

 der Augenlinie von Hundeführer den Hund befindet, denn der Hund soll „gleichzeitig 

 die dahinter ablaufende Mimik des Hundeführers wahrnehmen.“ (LIND, 1998, S.58) 

 und lernen, ihm Aufmerksamkeit zu schenken. LIND (1998) nennt dies die 'Augen-

 MO-Linie'. 

 

4.9.4.3 Syntone Kommunikation 

Hunde untereinander verständigen sich unter anderem über Lautäußerungen, geruchliche- und 

Berührungssignale. Von besonderer Bedeutung sei jedoch „die Körpersprache, die von 

Hunden (…) wie eine Art Rede vollzogen wird.“ (LIND, 1998, S.37).  

Der Mensch solle unbedingt lernen, sowohl die nonverbalen als auch die akustischen Signale 

des Hundes zu decodieren und mittels deutlicher, ehrlicher und unmissverständlicher 

Körpersprache mit dem Hund in Verbindung zu treten. Denn um mit dem Hund spielen zu 

können, muss der Mensch mit ihm kommunizieren.  

„Im Spiel sind akustische Informationen besonders wichtig. Sie begleiten viele visuelle 

Signale, unterstützen oder bekräftigen sie, geben ihnen eine ganz besondere Färbung und: 

auditive Signale kommen auch in Form von Auslöse-Signalen zum Einsatz.“ (LIND, 1998, 

S.54f.). 

Gesten, die der Hundeführer verstehen und vor allem selbst stilisiert nachahmen können und 

im Spiel einsetzen sollte, sind nach LIND (1998) Auslöse-Signale, Aufforderungs-, Achtung-, 

Zeige- und Drohgesten. „Eines der wichtigsten Signaltypen sind Achtung-Signale, die der 

Hund meist durch verschiedenartige Formen des Erstarrens äußert.“ (LIND, 1998, S.39).  

Ist das vom Menschen gesendete Signal nicht deutlich, wartet der Hund in der Regel ab, „ob 

nicht noch eine bessere, ernster gemeinte Information kommt.“ (LIND, 1998, S.53). Wenn der 
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Hundehalter die wortlose Frage des Hundes übersieht und durchgehen lässt, dass kein 

Verhalten gezeigt wurde, wird der Hund darin verstärkt, in ähnlichen Situationen wieder 

keine Handlung folgen lassen. Hingegen wird „in Hund, mit dem viel und oft synton 

kommuniziert wird, diesen für ihn wichtigen Bereich erweitern und verstärken.“ (LIND, 

1998, S.59). 

 

4.9.4.4 Der geistige Zügel 

Mit Hilfe des 'geistigen Zügels' gelingt es dem Hundeführer nach LIND (1998), dass der 

Hund in jeder Situation innehält, sich aus einer positiven inneren Erwartungshaltung heraus 

'zügeln' lässt.   

Als äußeres Signal für den Geistigen Zügel streckt man dem Hund die Handinnenfläche mit 

gespreizten Fingern frontal entgegen. Diese Geste soll sowohl Spannung als auch 

Überlegenheit signalisieren.  

 

Abb. 12  Der geistige Zügel aus der Sicht des Hundes 
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„Der entgegengehaltene ‚Geistige Zügel’ fordert Unter-Ordnung oder in manchen Situationen 

Tabu-Akzeptanz. Oder er dient als Warn- oder auch als Droh-Signal. Setzt sich der Hund 

darüber hinweg, so wird aus dem ‚Geistigen Zügel’ eine Tätliche Handlung, etwa ein 

Schnauzen- oder Nackengriff oder ein Klaps auf die Nase, verbunden mit akustischen 

Signalen.“ (LIND, 1998, S.90f.).  

Der geistige Zügel wird spielerisch bei der täglichen Fütterung eingeführt. „Mit zunehmender 

Akzeptant und Vervollkommnung werden wir das gleiche Verhalten dann auf andere 

Bereiche übertragen (transformieren), um es beim ausgebildeten Hund in jeder Situation 

verfügbar zu haben (generalisiert).“ (LIND, 1998, S.91). 

Wird der geistige Zügel im Spiel eingesetzt, hält der Hundeführer mitten aus dem Spiel heraus 

plötzlich inne und hält die Zügelhand vor das Motivationsobjekt. Dadurch wird der Hund 

mitten im Freien Spiel trotz höchster Erregung und Aktivität gestoppt. Da das 

Motivationsobjekt nicht aus der Augen-MO-Linie geführt wird, ist es also nicht Entzug, 

sondern das Tabu-Signal des Geistigen Zügels, das den Hund 'zügelt'.  

 

4.9.4.5 Intakte Rangordnung 

Im alltäglichen Zusammenleben muss es nach LIND (1998) eine Sozialordnung zwischen 

Mensch und Hund geben, die sich nicht ändert, wenn gespielt wird. Sei die Rangordnung 

zweifelsfrei gefestigt, so sei „nichts dagegen einzuwenden, wenn sich auch der Mensch dann 

und wann im Spiel in die schwächere Position verwandelt.“ (LIND, 1998, S.69). 

Zeige der Hund jedoch Dominanzverhalten (z.B. wildes Hin- und Herlaufen, am Boden 

schnüffeln, pinkeln oder sich taub stellen) oder sogar Aggressivität, müsse der Hundeführer 

dafür sorgen, dass die Rangordnung wieder hergestellt wird - sei es durch einen Wechsel des 

Motivationsobjektes oder der gemeinsamen Aktivität, durch Abbruch des Spiels. 

LIND (1998) spricht von der 'Autorität der Erhaltung', aber er „schließt nicht aus, dass sich 

freundliche, einfühlsame Autorität im Bedarfs- und Ausnahmefall auch einmal zwingend, 

unerbittlich oder schmerzhaft manifestiert. (…). Unterm Strich jedoch werden durch Warn- 

und Droh-Rituale zahlreiche, unnötige Tätlichkeiten entbehrlich. Das schont Kräfte auf 
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beiden Seiten und es werden Verletzungs- und Eskalations-Risiken vermieden.“ (LIND, 1998, 

S.89f.).  

Reglementierungen des Hundes seien „am Vorbild der Natur auszurichten (…). Schnauzen- 

oder Nackengriff und auf den Boden drehen oder kippen (Fußnote: Gleichzeitig wirft man 

dem Hund die Beine zur Seite, so dass er die Balance verliert.). Streng anblicken in 

Verbindung mit einem bestimmenden ‚Nein!’. Auch Ausschimpfen wird gut verstanden. (…) 

Gleichviel, für welches Drohsignal man sich entscheidet, wichtig ist, dass die Einwirkung 

immer in Verbindung mit Signalen gegeben wird. (…) An Stelle der tätlichen Einwirkung 

reicht in der Folge das sogenannte Stellvertretende Signal. Allerdings wird von Zeit zu Zeit 

eine Auffrischung erforderlich sein.“ (LIND, 1998, S.73f.). 

Eine weitere Möglichkeit, auf das Dominanzverhalten des Hundes zu reagieren sei es, sich 

dem Hund durch Weglaufen zu entziehen. „Es mag oft bis zu 10 Minuten und länger dauern, 

aber der Hund wird irgendwann einmal verunsichert und dann meistens im Galopp Herrchen 

oder Frauchen suchen. In der Regel reichen einige derartige Wiederholungen aus, um den 

Rang des Hundeführers erheblich aufzuwerten und den Hund wieder ins Spiel zu bringen.“ 

(LIND, 1998, S.170). 

 

4.9.5 Lernspiele 

Lernspiele dienen im Sieltraining von LIND (1998)  dazu, dem Hund Übungen wie 'Sitz!' 

'Platz!' oder 'Steh!' beizubringen. Dabei macht sich der Hundeführer das natürliche Verhalten 

des Hundes zunutze. Bei der Umsetzung gelten folgende Regeln: 

-  Der Hund muss sich im Spiel wohl fühlen und frei von Stress, Angst und Argwohn 

 sein. 

-  Der Hundeführer achtet darauf, dass die Spielstimmung/ das Aktivitätsniveau des 

 Hundes der Übung angemessen sind. 

-  Der Hundeführer setzt Mimik und Körpersprache ein, um dem Hund zu vermitteln, 

 was von ihm gewünscht wird  
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-  Die Animation und geschickte Führung des (Futter-) Motivationsobjekts unterstützen 

 den Prozess. 

-  Die Aktion wird von Anfang an mit Hörzeichen verbunden. 

-  Die Belohnung durch Freigabe des Futters erfolgt bei der Wiederholung der Übung 

 jedes Mal etwas später. 

 

Will der Hundeführer dem Hund zum Beispiel den Befehl 'Steh!' beibringen, geht auf der 

rechten Seite neben dem Hund her, wobei er die linke Hand bzw. eine Gerte in der Nähe der 

linken Flanke des Hundes hält, um diesen dort zu berühren, falls er sich setzen möchte.  

„Im Weitergehen baut [er] Spannung auf und bleibt plötzlich wie erstarrt stehen. Der Hund 

wird in der Regel auf dieses Achtung-Signal ebenfalls stehen bleiben. (…) Wichtig ist, dass 

der Hundeführer (…) nach ([anfangs]extrem kurzer Zeit) des Stehenbleibens einen üppigen 

Auslöser gibt. Auf diese Weise wird der Hund nicht zum Stehenbleiben gezwungen, sondern 

der Vorgang als ‚Lauern und Erstarren’ umgemünzt: Stehenbleiben wird emotional positiv 

besetzt. (…). Der Hund wird das ‚Stehen’ in freudiger Erwartungshaltung ausführen und nach 

dem Auslöser wie eine Rakete nach dem MO jagen, womit wir einmal mehr die Verbindung 

primärer und sekundärer Motivationsanteile eingebracht haben.“ (LIND, 1998, S.138f.). 

 

4.10  Lind-Art im Zoo? 

Um herauszufinden, ob Lind-Art bei Zootieren möglich ist, führte ich ein Interview mit 

Michael Strugholz, einem Tierpfleger im Zoo Dortmund mit 25 Jahren Erfahrung im Training 

von Zootieren. Da er zur Zeit hauptsächlich mit Südamerikanischen Seebären und 

Kalifornischen Seelöwen arbeitet, beziehen sich Fragen und Antworten vorwiegend auf diese 

Tierarten.  

Frage: Gibt es unter den Seebären und Seelöwen, die Sie trainieren, eine Rangordnung? 

Strugholz: Ja, aber diese wird zunächst ausgeschaltet, da die Tiere am Anfang einzeln 

trainiert werden. 

Frage: Wo steht der Trainer in dieser Rangordnung? 



87 

Strugholz: Der Trainer steht immer an erster Stelle. Allerdings gibt es Reviere oder 

Hoheitsgebiete, die von den Tieren akzeptiert werden, aber auch von den Menschen akzeptiert 

werden müssen. Das Festland ist mein Revier, das Wasser das Revier der Robben. Zu einigen 

Tieren würde ich auch ins Wasser gehen, aber nicht zu allen.  

Frage: Spielt die Rangordnung bei der Arbeit mit den Tieren eine Rolle? 

Strugholz: Die Rangordnung der Tiere untereinander kann manchmal für Unruhe sorgen, 

weil ich alle Tiere gleich behandele. Wir hatten zum Beispiel mal einen ranghohen Bullen, 

der nur mitgearbeitet hat, wenn er wollte. Daraufhin erhielt er auch kaum noch Futter-

Verstärkung, wurde also kaum noch beachtet. Ignorieren ist für Robben - wie auch für Delfine 

- eine harte Strafe. Und Robben sind wie Menschenkinder; sie versuchen immer wieder mal, 

herauszufinden, wie weit sie gehen können. So was tun auch hin und wieder ranghohe Tiere. 

Also fing der Bulle an, die anderen Tiere zu stören und von der Arbeit abzuhalten. Bei 

Schaufütterungen haben wir ihn darauf hin weggesperrt. 

Frage: Wenn der Hund beim Hundetraining nach LIND (1998) die Ranghoheit des 

Hundeführers in Frage stellt, soll dieser die Rangordnung artgerecht wieder herstellen – also 

durch Verhaltensweisen, die Hunde untereinander zeigen (Schnauzgriff, Hund auf den 

Rücken drehen etc.). Wie sieht das bei den Seelöwen und Seebären aus? 

Strugholz: Ich versuche grundsätzlich, partnerschaftlich zu arbeiten. Unterwerfung gibt es 

dabei nicht. Die Akzeptanz der Tiere für meine Ranghoheit ist einfach da, das hat auch in 25 

Jahren noch kein Tier in Frage gestellt. Ich hoffe, dass die Herausforderung auch nicht 

kommen wird.  

Bei dem Gewicht, der Masse und der Kraft der Robben könnte ich nur die Flucht ergreifen. 

Und dann wäre das Wiederbetreten der Anlage wahrscheinlich nur mit Gewaltmaßnahmen 

gegen die Tiere möglich.  

Frage: Beim Hundetraining nach LIND (1998) spielt die „syntone Kommunikation“ eine 

große Rolle. Der Trainer sollte die Körpersprache des Hundes zum einen genau verstehen und 

zum anderen stilisiert nachahmen können. Kommt das beim Zootiertraining zum Einsatz? 
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Strugholz: Natürlich kennen Tierpfleger ihre Tiere sehr gut und verstehen auch ihre 

Körpersprache. Beim Training werden die bekannten Eigenheiten der Tiere immer 

berücksichtigt.  

Das Nachahmen der arteigenen Körpersprache kommt aber gar nicht zum Einsatz. Die Tiere 

werden darauf trainiert, Handzeichen zu befolgen, die der Trainer vorgibt.  

Frage: Das Hundetraining nach LIND (1998) beginnt jeweils mit einem Hund in einem 

ablenkungsarmem Umfeld (ohne Artgenossen). Ist das hier im Zoo auch möglich? 

Strugholz: Ja, das ist bei uns auch so. Wir haben ein zwei Becken plus ein 

Quarantänebecken. Zuerst werden die Tiere einzeln trainiert. Als einzige Ausnahme darf  

Dora dabei sein, das ist ein blinder Seebär. Dann folgt das Paralleltraining, wobei zwei Tiere 

von einem Trainer trainiert werden. Dabei geht es hauptsächlich darum, dass jeweils ein Tier 

lernt, auf seinem Platz zu bleiben, während der Trainer sich mit dem anderen Tier beschäftigt. 

Erst im dritten Schritt folgt dann das Training in der Gruppe.  

Frage: Im Hundetraining nach LIND (1998) wird von Anfang an der sog. 'geistige Zügel' 

trainiert. Das ist eine Achtung-Geste, mit der man den Hund jederzeit, an jedem Ort bei 

jeglicher Aktivität unterbrechen kann. Wie lenken Sie die Konzentration der Tiere auf sich? 

Gib es auch so etwas wie den 'geistigen Zügel'?  

Strugholz: Ein eigentliches Stoppen gibt es nicht. Ich kann aber ein Handzeichen für eine 

Alternativaktion zu geben, um das Tier zu irritieren. Dann unterbricht es seine Handlung 

auch. Aber in der Regel richtet sich die Konzentration der Tiere sowieso auf mich, wenn ich 

mit dem Fischeimer das Gehege betrete. 

Frage: Beim Hundetraining nach LIND (1998) beginnt das Training mit dem Welpen 

spielerisch, um Berührungsängste abzubauen. Ist das bei Zootieren auch so? 

Strugholz: Kontaktspiele gibt es bei uns aber gar nicht. Das habe ich einmal ausprobiert, aber 

ziemlich schnell gemerkt, dass das die Angstschwelle des Tieres zu weit runtersetzt.  

Das Training an sich gestaltet sich aber durchaus spielerisch, da ich mit Target und positiver 

Verstärkung arbeite. Da machen die Tiere meistens sehr gerne mit. 
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Für den direkten Kontakt mit den Tieren wird bei uns Berührungstoleranz trainiert. Das 

mache ich am Anfang zum Beispiel so, dass ich mich hinsetze und ein Tier an mich 

herankommen lasse. Robben sind einfach neugierig, alles Neue ist immer interessant für sie. 

Durch schnuppern und Berührung mit ihren Tasthaaren suchen sie Kontakt. Dadurch verlieren 

sie auch etwas ihre Angst. Das Akzeptieren von direkter Berührung wird dann mit einem 

Fisch belohnt.  

Jungtiere erlernen direkt nach dem Absetzen von der Mutter - im  Alter von zehn Monaten bis 

einem Jahr also - durch die Handfütterung, Vertrauen zum Pfleger zu fassen. 

Bei Raubtieren wäre eine Kontaktaufnahme auf diese Weise natürlich nicht möglich. Aber 

man kann den Kontakt am Gitter suchen. Unsere Bären sind zum Beispiel sehr ruhig. Man 

kann sie an der Hand schnuppern lassen. Wir füttern sie auch durch das Gitter. 

 

Abb. 13  Targettraining mit einem Brillenbären im geschützten Kontakt im Zoo Dortmund 

 

Frage: Der weitere Verlauf  des Spieltrainings von LIND (1998) ist genau auf den Hund 

abgestimmt, da es sich an seinen typischen Verhaltensweisen als Teamjäger orientiert. Ist das 

Training im Zoo auf die jeweilige Tierart spezialisiert? 

Strugholz: Natürlich setzt man für jede Tierart entsprechende Motivationsmittel ein - Fisch 

für Robben, Brot und Möhren für Elefanten und Marmelade, Honig oder Ähnliches für Bären. 



90 

Mit manchen Tieren kann man in direktem Kontakt arbeiten, bei anderen ist dies zu 

gefährlich. Die Prinzipien nach denen trainiert wird, sind bei uns aber für alle Tiere gleich. 

Wir arbeiten grundsätzlich mit positiver Verstärkung. Hat man den Anfang erst mal gefunden, 

ist das Training auch für das Tier interessant, nicht nur wegen der Belohnung. Hat man den 

Anfang erst mal gefunden, ist das Training auch für das Tier interessant, nicht nur wegen der 

Belohnung. Und lässt sich jedes Tier ’kaufen’. Training ist mit allen Tieren möglich, vom Ara 

bis zum Zebra.  

 

4.11 Zusammenfassung und Gegenüberstellung 

An der vorgestellten Auswahl an Trainingsmethoden ist deutlich geworden, dass es weder für 

Hunde noch für Zootiere eine einheitliche Trainingsmethode gibt. Denn ob es sich um 

gewisse Formen der Konditionierung handelt, um den Einsatz von Zwangsmethoden oder um 

andere Trainingselemente - es wird immer Trainer geben, die das eine oder andere 

befürworten und etwas anderes ablehnen.  

Vielmehr gibt es verschiedene Trainingselemente, die in unterschiedlichen Kombinationen in 

diversen Trainingsmethoden zum Einsatz kommen können, wobei sie zum Teil von den 

Befürwortern der jeweiligen Methode sehr unterschiedlich bewertet werden. 

Im Hundetraining sind dies zum Beispiel das Verständnis der hündischen Körpersprache und 

der Einsatz der eigenen Körpersprache. Während sie bei NIEPEL (2001) und BLOCH (2004) 

zwar eine wichtige Voraussetzung für den erfolgreichen Umgang mit Hunden ist, baut LIND 

(1998) sein Spieltraining vorwiegend darauf auf und erwartet vom Hundeführer so viel 

Engagement, dass er seine Bewegungen in speziellen Kursen auch ohne das Beisein des 

Hundes zu trainiert. 

Im Training von Elefanten ist es zum Beispiel die Bestrafung, die mit unterschiedlicher 

Gewichtung eingesetzt wird. Beim Training von Berührungstoleranz im direkten Kontakt 

kann sie als Disziplinierung bei Aggressionen gegen den Pfleger einen festen Platz im 

Training einnehmen. 
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Wird der Elefant hingegen im geschützten Kontakt trainiert, besteht eine geringere Gefahr 

von Übergriffen des Elefanten auf den Pfleger. Hier wird Bestrafung nur in 

lebensbedrohlichen Situationen eingesetzt. 

In diesem Kapitel hat sich auch herausgestellt, das es kaum Trainingselemente gibt, deren 

Einsatz sich jeweils auf das Training von Zootieren oder von Hunden beschränkt.  

In beiden Fällen wird vor allem viel mit Konditionierung gearbeitet - etwa mit 

Futterbelohnung und dem Einsatz von aversiven Stimuli oder dem Verbinden von 

Handlungen mit Wortkommandos oder anderen Zeichen.  

Deutliche Unterschiede in den Trainingsmethoden zeichnen sich dann ab, wenn es sich bei 

den Zootieren um gefährliche Tierarten handelt und im geschützten Kontakt trainiert wird. 

Ferner werden Kontaktspiele im Zoo nur in Ausnahmefällen eingesetzt, wobei jedoch nicht - 

wie beim Rudeltier Hund - gleichzeitig das Sozialverhalten trainiert wird. 
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5 Schlussbetrachtung und Zusammenfassung 

Ausgehend von der Hypothese, dass sich Training von Zootieren und Familienhunden 

grundsätzlich voneinander unterscheiden, habe ich zunächst die Haltungsbedingungen 

beleuchtet und beschrieben, welche Rolle die Tiere in unserer Gesellschaft spielen. 

Während beide dem Menschen sehr wichtig zu sein scheinen, besteht ein großer Unterschied 

jedoch darin, dass Zootiere vom Zoobesucher in der Regel nur aus einiger Entfernung 

betrachtet werden, während der domestizierte Hund unmittelbar den Lebensraum des 

Menschen teilt. Dadurch steht er wohl den meisten Menschen emotional nicht nur näher, 

sondern es ergeben sich auch besondere Anforderung an ihn. Er muss lernen, sich unter 

Menschen zurecht zu finden und sie als Sozialpartner zu akzeptieren. 

Hierin liegt der Grund für den eigentlichen Unterschied im Training von Zootieren und 

Hunden. Denn nicht nur der Hund muss sich in seinem menschlichen Umfeld zurecht finden, 

sondern es haben auch viele Menschen ein Interesse daran entwickelt, ihren Hund möglichst 

artgerecht zu halten, mit ihm zu kommunizieren und sich an seinen Bedürfnissen und „seinem 

Verständnis von der Welt“ zu orientieren.  

Heute sind bereits viele Verhaltensweisen des Hundes erforscht und so hat der Mensch die 

Möglichkeit, dieses Wissen in die Erziehung des Hundes mit einfließen zu lassen. Im Sinne 

dieser Menschen unterscheidet sich das Training von Hunden vom Training für Zootiere in 

folgenden Punkten: 

1.) Es ist dem Menschen leicht möglich, die arteigene Kommunikation des Hundes – 

zumindest in Grundzügen – verstehen zu lernen. Er bemüht sich nicht nur, sie zu verstehen, 

sondern macht sie sich sogar zu eigen, um auch die eigene Körpersprache gezielt einzusetzen 

zu können.  

2.) Der Hund wird von klein auf durch gezielte Sozialisationsübungen darauf trainiert, 

Menschen als Sozialpartner anzuerkennen und sich nicht vor Erscheinungen in der 

menschlichen Umwelt zu fürchten. 

3.) Ein reibungsloses Zusammenleben erfordert eine funktionierende Rangordnung, die auch 

durch Training etabliert wird. 
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Aufgrund der Tatsache, dass die meisten Trainingsmethoden Elemente der Konditionierung 

enthalten, wenn sie nicht sogar vollständig darauf basieren, hat sich herausgestellt, dass es 

neben den eben genannten Unterschieden überwiegend Gemeinsamkeiten in den 

Trainingsmethoden gibt.  

Somit ist der erste Teil meiner These ein Stück weit widerlegt, denn das Training für Zootiere 

und Familienhunde unterscheidet sich nicht grundsätzlich in seiner Art. 

Andererseits wird meine These teilweise bestätigt, da die Unterschiede, die es gibt – nämlich 

die oben genannten Besonderheiten des Hundetrainings, die dieses in seiner Art vom Training 

für Zootiere deutlich abgrenzt – tatsächlich auf den unterschiedlichen Rollen basiert, die diese 

Tiere in unserer Gesellschaft haben. 

Der andere Teil meiner These besagte, dass sich das Training für Zootiere und Haushunde in 

seinen Zielen unterscheidet, was ich ebenfalls in den unterschiedlichen Rollen, die die Tiere 

in ihrer menschlichen Umwelt spielen, begründet sah. 

Auch hier ist eine eindeutige Widerlegung oder Bestätigung nicht möglich.  

Denn es hat sich herausgestellt, dass sich die Feinziele des Trainings deutlich von einander 

unterscheiden, was sowohl auf ihre Rollen als auch auf ihre Haltungsbedingungen 

zurückzuführen ist.  

Dennoch gibt es auch Grobziele, die für beide Tiergruppen identisch sind. Sie seien hier noch 

einmal aufgeführt: 

1.) die Erleichterung der Interaktion zwischen Mensch und Tier bzw. 

2.) die Mitarbeit des Tiers auf Kommando des Menschen 

3.) die Reduktion bzw. der Abbau von Stress und Angst für die Tiere  

 

Die Hypothese „Das Training für Zootiere und Haushunde (ohne spezielle Aufgabe) 

unterscheidet sich aufgrund der unterschiedlichen Rollen, die diese Tiere in ihrer 

menschlichen Umwelt spielen, in seiner Art und in seinen Zielen.“ ist damit teilweise 

bestätigt und teilweise widerlegt.  
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6 Konzept für den Einsatz in der Tiergestützten Arbeit 

Für die Umsetzung des Themas Training in der tiergestützten Arbeit gibt es sicher viele 

Möglichkeiten. 

Geht man das Thema aus dem Blickwinkel der Sozialisation der Tiere an, die in der 

tiergestützten Arbeit eingesetzt werden sollen, könnte man zum Beispiel die Lernzielen der 

Kurse für Therapiebegleithunde beleuchten.  

Auf einer anderen Ebene lassen sich zu dem Thema einige Übungen zusammentragen, die im 

Rahmen der Tiergestützten Pädagogik z.B. Kindern einen Einblick in das umfangreiche 

Thema geben können.  

 

Die Zielgruppe, auf die ich das Konzept abgestimmt habe, sind Kinder ohne besondere 

Auffälligkeiten in einer Kindergruppe oder Schulklasse im Alter von etwa 9 – 10 Jahren (das 

entspricht der 3. oder 4. Klasse einer Grundschule)  

Folgende Ziele werden mit den unten genannten Übungen verfolgt: 

Die Kinder sollen 

- etwas für die Tiere bauen, sich Gedanken machen, was für die Tiere spannend sein könnte 

- das Tier als Individuum sehen, dass Aktionen gern selbst wählt 

- Tiere erst einmal beobachten und nicht sofort in ihr Handeln eingreifen  

- entdecken, worin die Motivation für Tiere liegen könnte, gewisse Handlungen auszuführen 

- sich in Begleitung einer geeigneten erwachsenen Person bei einem kurzen Spaziergang von 

den  

    Interessen eines Tieres führen lassen 

- die Notwendigkeit von Verhaltensregeln im Umgang mit Hunden erkennen 

- diese Regeln kennen und befolgen lernen 

- darüber nachdenken, ob es noch andere Tiere gibt, die Regeln lernen müssen 

- in Grundzügen die Körpersprache des Hundes und ihre Bedeutung kennen lernen 
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- bei einem Hundebesuch in der Klasse die erarbeiteten Verhaltensregeln einhalten 

- positive Erfahrungen machen und Spaß beim angeleiteten Spiel mit dem Hund haben 

- Klickertraining „am eigenen Leib“ erfahren und über diese Erfahrungen sprechen 

- im Rollenspiel erfahren, wie es sich anfühlt, an der Leine zu gehen 

- bei einer Lamawanderung ein „guter Chef“ sein – das Lama bestimmt aber rücksichtsvoll        

   führen 

- Experten im Zoo bei einer Schaufütterung und/oder öffentlichem Training beobachten 

 

Natürlich kann und soll dieses Projekt die Kinder nicht zu Tiertrainern machen. Sondern es 

soll über das Verständnis für Tiere eine Basis von Respekt geschaffen werden, die auch eine 

wichtige Grundlage für verantwortungsvolles Training ist. 

Die Kinder sollen vielmehr einen Blickwechsel vollziehen - weg von uns mächtigen 

Menschen, die die Aktivitäten eines Tieres jederzeit manipulieren können, hin zum 

Verständnis dafür, dass auch ein Tier eigene Interessen hat.  

Es soll auch deutlich werden, dass es durchaus gerechtfertigt ist, Tiere zu trainieren, aber dass 

wir uns dazu mit dem Tier verständigen müssen und die Verantwortung dafür haben, dass es 

dem Tier unter unserer Führung gut geht.  

Voraussetzung für die Umsetzung eines solchen Konzepts ist es natürlich, dass jedes einzelne 

Tier für den pädagogischen Einsatz mit Kindern entsprechend sozialisiert ist, dass es gesund 

ist und regelmäßig tierärztlich versorgt wird (zwecks Entwurmung, Impfung, etc.) und dass es 

entsprechende Rückzugsmöglichkeiten oder Ruhezeiten bekommt. Jeder Tiereinsatz wird von 

einer Fachkraft für tiergestützte Pädagogik durchgeführt.  

Bei Tierhaar-Allergie oder ausgeprägten Ängsten gegen eine bestimmte Tierart dürfen die 

Kinder höchstens an den Bausteinen teilnehmen, bei denen das entsprechende Tier nicht 

anwesend ist. Es müsste von Fall zu Fall entschieden werden, in wieweit das sinnvoll wäre. 

Eine weitere Voraussetzung für die Teilnahme der Kinder ist die grundsätzliche Bereitschaft, 

Regeln einzuhalten. 
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Für eine bessere Umsetzbarkeit der Übungen habe ich die Auswahl der Tiere von Zootieren 

und Hunden auf weitere Heim- und Haustierarten ausgeweitet.  

 

6.1 Konkrete Übungen 

6.1.1 Haben Tiere einen eigenen Willen? 

Die Kinder bauen aus vorgegebenen, geeigneten Materialien einen großen Parcours – z.B. für 

Meerschweinchen oder Ratten. Dann werden die Tiere hineingesetzt und beobachtet. Es 

werden Vermutungen darüber angestellt, warum die Tiere die jeweils gezeigten Aktionen 

durchführen. 

Es kann an einer Stelle Futter ausgelegt werden um zu gucken, ob sich am Verhalten der Tiere 

etwas ändert.  

Anschließend wird auch über eigene Motivationen gesprochen (Wann geht man irgendwo 

gerne hin? Wann macht man etwas gerne?) 

Jedes Kind macht nach einer individuell gestalteten Kontaktaufnahme einen kurzen 

(begleiteten) Spaziergang mit einer Ziege, die an Kinder und das Tragen eines Halfters 

gewöhnt ist und leinenführig ist. Die Aufgabe lautet, der Ziege zu folgen und zu beobachten, 

woran sie Interesse hat; ggf. können Kinder, die zuschauen, auf einem Plan den Weg der 

Ziege einzeichnen und ihre Vermutung dazu schreiben, warum die Ziege dort entlang 

gegangen ist. 

Ziele für die Kinder: Sie lernen, dass Tiere einen eigenen Willen haben, und dass man diesen 

durch genaue Beobachtung Rückschlüsse ziehen kann. 

 

6.1.2 Vorbereitung für einen Hunde-Besuch in der Klasse: 

Gemeinsame Erarbeitung von Verhaltensregeln: 

Die Lehrerin schlüpft in die Rolle einer Handpuppe in Gestalt eines Hundes und erzählt den 

Schülern, von ihrem Freund, „einem echten Hund, und dass sich dieser nichts sehnlicher 

wünsche, als die Kinder in ihrer Klasse besuchen zu dürfen.“ (VANEK-GULLNER, 2003, 
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S.45) Während die Kinder Vermutungen äußern, warum der Hund noch nicht zu Besuch 

gekommen ist, stört die Handpuppe, indem sie die Kinder unterbricht, sie zum Spielen 

auffordert, und um Essen anbettelt. 

„Die Kinder erkennen: Der Hund stört, solange er nicht bestimmte Verhaltensregeln einhält“ 

(VANEK-GULLNER, 2003, S.45). Daraufhin werden gemeinsam Regeln für den Hund und 

Verhaltensregeln für die Kinder erarbeitet. Die Lehrerin unterstützt den Prozess 

gegebenenfalls mit weiteren Rollenspielen.  

Einüben der Verhaltensweisen: 

Die Lehrerin schlüpft erneut in die Rolle der Handpuppe und „improvisiert während der 

Arbeitsphasen durch den Hund verursachte Störungen; die Kinder reagieren dem erstellten 

Regelkatalog entsprechend darauf.“ (VANEK-GULLNER, 2003, S.46). Auch in der Pause 

wird geübt, z.B. wenn der Hund die Schüler um Futter anbettelt. 

Die Schulklasse aus Hundesicht erfahren: 

Die Kinder stellen sich in einen Kreis. Ein Kind hockt sich in die Mitte und verkörpert einen 

Hund. Auf Kommando gehen alle anderen Kinder auf den „Hund“ zu, reden laut dabei und 

versuchen, dem „Hund“ den Kopf und Rücken zu streicheln. Nach kurzer Zeit wird das Spiel 

abgebrochen.  

Das Kind, das den Hund gespielt hat, wählt dann das nächste Kind aus, das in die Mitte darf.  

Am Ende wird über die Eindrücke der Kinder gesprochen und darüber, wie es einem Hund 

wohl damit geht, wenn er in die Schule kommt und lauter fremde Kinder auf ihn zustürmen. 

Daraus werden wieder entsprechende Verhaltensregeln abgeleitet. 

Kommunikation mit dem Hund – Grundlagen der Körpersprache: 

Anhand von Bildern lernen die Kinder die Körpersprache des Hundes kennen und ihnen wird 

deutlich, dass Hunde untereinander anders kommunizieren als Menschen. Mit den Karten 

lässt sich z. B. ein Memory-Spiel herstellen, wobei auf der einen Karte ein Bild zu sehen und 

auf dem passenden Gegenstück ein Begriff zu lesen ist. Ferner lernen sie in Rollenspielen die 

Bedeutung der  Rangordnung kennen und typische 'Fehler' im Umgang mit Hunden, die dem 

Tier suggerieren, dass er die Ranghoheit über den Menschen hat. 
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Ziele für die Kinder: Sie lernen, dass Hunde Rudeltiere sind und sich ihr Verhalten nach 

bestimmten Regeln richtet. Die Kinder lernen auch die Grundzüge der hündischen 

Körpersprache und die Bedeutung von Ranghoheit kennen. Damit wird bei vielen Kindern ein 

Grundstein für einen sicheren und angemessenen Umgang mit Hunden in ihrem jetzigen oder 

späteren Privatleben gelegt.  

 

6.1.3 Hundebesuch in der Klasse 

Es werden - je nach seinen Kenntnissen - Spiele mit dem Hund durchgeführt. Dies wird durch 

eine entsprechende Fachperson begleitet. Dabei werden die erarbeiteten Verhaltensregeln 

eingehalten. 

Ziele für die Kinder: Die Kinder bekommen Möglichkeit, die Verhaltensregeln in einem 

sicheren Rahmen zu üben. 

 

6.1.4 Ein guter Chef sein 

Rollenspiel: Hund und Hundeführer 

Im Rollenspiel können die Kinder die Erfahrung der Bewegungseinschränkung durch eine 

Leine machen bzw. (vorsichtig) ausprobieren , wie man reagieren sollte, wenn der 'Hund' 

andere Absichten hat, als der Hundeführer. Die Leine wird zu diesem Zweck so um den 

Bauch gebunden, dass sich die Schlaufe nicht zuziehen kann.  

Zunächst können zwei Kinder spielen, während die anderen Kinder das Spiel beobachten und 

kommentieren. Sind dann einige Grundregeln geklärt, können alle Kinder ausprobieren, wie 

man ein Tier richtig an der Leine führt. 

Ziele für die Kinder: Die Kinder lernen, dass sie die Führer sein sollten, nicht der Hund, dass 

sie zum Beispiel zuerst durch einen Eingang gehen oder Leute begrüßen sollten. Sie üben den 

Einsatz einer freundlichen Stimme und Mimik, um den Hund zu sich zu locken  und das 

Ignorieren unerwünschten Verhaltens.  

Lamawanderung: 
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Eine Lamawanderung gibt den Kindern die Möglichkeit, eine echte Führungsrolle zu 

übernehmen. Lamas sind einerseits so groß, dass sich das Kind ihm nicht automatisch 

überlegen fühlt, andererseits erweckt ihr Aussehen ein gewisses Vertrauen.  

Bei der Wanderung besteht die Aufgabe darin, jeweils ein Lama zu führen, also der Chef zu 

sein, dabei jedoch rücksichtsvoll mit dem Tier umzugehen – also ein guter Chef zu sein.  

Ziele für die Kinder: Vorübergehende Übernahme der Verantwortung für das Wohlergehen 

des Tieres; Selbstvertrauen (ggf. Überwindung); Stolz ein Tier führen zu dürfen, dass größer 

ist, als das Kind selbst 

 

Abb. 14 Lamawanderung: das Kind in der Führungsrolle 

 

6.1.5 Wie funktioniert Training? 

Klickertrainingspiel nach  PRYOR (1985, S.66): 

Den Kindern wird das Prinzip des Klickertrainings erklärt. Dann geht ein Kind aus der 

Klasse, während die anderen sich ein Verhalten aussuchen, das trainiert werden soll (z.B. 

hüpfen oder den Namen an die Tafel schreiben) und einigen sich auf einen „Trainer“.  
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Dann wird das Kind wieder hereingeholt und soll sich im Raum bewegen. Der 'Trainer' 

dirigiert das Kind durch einen Pfiff auf einer Pfeife oder einen Klicker in die gewünschte 

Richtung.  

Bei jedem Pfiff geht das „zu trainierende“ Kind wieder zur Tür zurück und beginnt von 

neuem. So bleibt das Kind in Bewegung, was der Tendenz der meisten Spieler vorbeugt, auf 

den ersten Pfiff hin wie angewurzelt stehen zu bleiben.  

Wichtig ist es zum einen, dass sich der Rest der Klasse ganz still verhält, um keine Hinweise 

zu geben und zum anderen, dass der Pfiff genau im richtigen Moment gegeben wird. So 

werden Missverständnisse vermieden. 

Erst wenn das gewünschte Verhalten erlernt ist, dürfen die anderen Kinder ihre Kommentare 

abgeben bzw. über die Erfahrungen sprechen und Schlüsse für das Hunde- bzw. Tiertraining 

ziehen. 

Ziele für die Kinder: Einüben von positiver Verstärkung und positivem Feedback für 

Mitmenschen, Geduld, Aufmerksamkeit und klarer Kommunikation 

 

6.1.6 Wie machen es die Experten? 

Als Einstimmung auf den Zoobesuch überlegen die Kinder, ob es außer Hunden weitere Tiere 

gibt, die etwas lernen müssen (Lamas der Wanderung, Zoo-, Zirkustiere etc.). 

Zoobesuch mit Schaufütterung und ggf. der Möglichkeit, öffentliches Training zu beobachten 

und einem Trainer Fragen zu stellen. Diese sollten größtenteils vorher vorbereitet werden. 

Da die Kinder bisher selbst einige Erfahrungen gemacht haben, können sie gezielte 

Beobachtungen machen und vielleicht einen Beobachtungsbogen ausfüllen (z.B. Wie viele 

verschiedene Handzeichen beobachtest du?) 

Ziele für die Kinder: Beobachtung der Kommunikation zwischen Trainer und Tier; 

Gelegenheit, ihre Annahmen aus dem Trainingsspiel zu überprüfen, indem sie einem Experten 

Fragen stellen 
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6.1.7 Präsentation des Projekts 

Die Dokumentation des Projekts erfordert aufgrund seines Erlebnischarakters Kreativität. 

Das gemeinsame Erstellen von Informationspostern oder kommentierten Fotoausstellungen 

kann der Reflexion dienen und das Gelernte vertiefen oder auch erweitern, wenn sich zum 

Beispiel ein Kind auf ein Unterthema spezialisieren will.  

Die Kinder können Vorträge für jüngere Kinder oder die Eltern vorbereiten. Je nach Interesse 

der Kinder können sie Geschichten oder Berichte schreiben oder Bilder malen und vieles 

andere mehr. 

Die Präsentation des abgeschlossenen Projekts ermöglicht den Kindern die Erfahrung von 

Anerkennung durch das ’Publikum’ und das Gefühl, etwas erfolgreich zu einem Ende 

gebracht zu haben. 

Ziele für die Kinder: Die Vorbereitung auf die Präsentation ist hilfreich bei der Strukturierung 

der Erfahrungen und Lerninhalte. Jedes Kind hat die Möglichkeit, sich Zeit zu nehmen um 

Thema, das ihm am besten gefallen hat, zu vertiefen. In dieser Arbeitsphase kann die positive 

Verstärkung/ das positive Feedback untereinander gezielt geübt werden. 
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